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  Der Flug der Phaeton


  


  von Richard Barrique


  


  Am 15. Juli des Jahres 2063 misslingt das Großexperiment STAR GATE, die Erfindung des Transmitters, in der Form, dass ein siebenköpfiges Team nicht – wie vorgesehen – auf dem Mond, sondern auf einem fremden Planeten herauskommt. Die Menschen sind in ein bestehendes Transmitter-Netz eingedrungen. Doch wer sind dessen Erbauer? Nach vielen Abenteuern soll das Team von diesem Planeten, den man ›Phönix‹ getauft hat, zur Erde zurückkehren und Bericht erstatten. Doch auch dieses Mal geht etwas schief. Sie materialisieren auf einer Dschungelwelt. Der Computer des dortigen ›STAR GATES‹ strahlt die sieben Menschen zu einem Planeten ab, auf dem über ihr Schicksal entschieden werden soll. Sie erreichen die Ödwelt ›Shan‹. Die Roboter der dortigen Star Gate-Station zeigen dem Team mittels so genannter ›Illuhauben‹ die Vergangenheit ›Shans‹. So erfahren sie, wie schrecklich die Strafen der Transmitter-Erbauer sind, wenn man gegen ihr Gebot verstößt.


  Doch alle Warnungen nutzen nichts mehr: Die Kyphorer, die das Monopol auf die Transmittertechnik haben, greifen die Erde an. Die Menschheit ist verloren.


  Und eine Raumfähre namens PHAETON fliegt um ihr Überleben, angeschlagen und hoffnungslos mit Menschen überladen – eine Art moderner Arche Noah? Fluchtpunkt: Venus!


  


  


  


  Die Hautpersonen des Romans:


  


  Heiko Chan - Der Überlebensspezialist mit an Bord auf der Flucht vor der kyphorischen Invasion …


  


  Arthur B. Chandler - Der Kapitän der Raumfähre, die ohne ihn erst recht verloren wäre …


  


  Don Jaime - Und was wäre er ohne seinen obligatorischen Morgenstern? Selbst wenn der im Chaos an Bord noch so unpassend erscheint …


  


  Oberst Kruger und Feldwebel Müller - Die wichtigsten Männer derzeit auf der Venus und so verschieden wie Männer nur sein können!


  1. Flucht im Mondschein


  


  Das abgehackte Dröhnen der Antriebsaggregate überdeckte phasenweise die Angstschreie der Flüchtlinge. Ein- oder zweimal waren die Generatoren der künstlichen Gravitation kurzzeitig überfordert, und das unangenehme und ruckartige Ziehen einiger durchbrechender Gravos zeigte, dass die PHAETON zu schnell Fahrt aufnahm.


  Haiko Chan lockerte die Sicherheitsgurte etwas und versuchte, durch kleine Drehungen seinem untersetzten, aber breit gebauten Körper eine möglichst bequeme Position in seinem Kontursitz zu geben, um gegen eventuelle weitere Auswirkungen der immensen Beschleunigung gewappnet zu sein.


  Es war ein unglaublicher Glücksfall, dass er an Bord des einzigen Passagierraumschiffs gelangt war  mehr oder weniger sogar gegen seinen eigenen Willen , das dem Inferno auf dem Mond gerade noch hatte entkommen können.{*} Um das »Nest« der extraterrestrischen Invasoren, die völlig überraschend aus dem Star Gate der Mechanics-Station gekommen waren, zu zerstören, hatten die irdischen Konzerne in seltener Einmütigkeit kurzerhand beschlossen, die Mondstation mit Atomraketen zu zerstören.


  Von den in der Station befindlichen etwa zwölftausend Menschen konnten nicht viel mehr als eintausend die Flucht ergreifen, und die meisten von diesen befanden sich nun an Bord der PHAETON.


  Chan sah sich um. In den Gesichtern der anderen Passagiere war das Entsetzen noch abzulesen. Viele hatten keinen Sitzplatz bekommen und saßen dicht gedrängt und vor den Auswirkungen der Beschleunigung ungeschützt auf den Gängen. Chan war froh, dass er und sein neuer Freund Don Jaime einen Sitzplatz bekommen hatten, wenn auch in den hinteren Reihen des Oberdecks.


  Innen war die PHAETON einem der antiquierten Jumbojets gar nicht so unähnlich. Es gab allerdings mehr Sitzreihen, und anstelle eines weißen Wolkenteppichs vor den Bullaugen füllte die Kraterlandschaft des Mondes die Sicht zur Linken aus. Nachtdunkle Schwärze drohte aus den Fenstern zur Rechten.


  Langsam wanderte die Mondsichel zum Heck der PHAETON und zeigte, dass das Raumschiff immer mehr beschleunigte.


  Ein neuer Krater, noch rot glosend von dem letztlich vergeblichen Atomangriff der Erdkonzerne auf das von den Invasoren gekaperte Star Gate, klaffte wie eine offene Wunde und ließ Chan erschaudern. Sie waren dem atomaren Armageddon nur knapp entkommen.


  Fast im Zentrum des roten Waberns war sogar noch auf diese Entfernung eine schimmernde Kuppel zu erkennen: Der nun riesig aufgeblähte Schutzschirm der Außerirdischen, der das Star Gate und die Invasionstruppen schützte. Der Angriff der Konzerne, der mehr als zehntausend Menschen das Leben gekostet hatte, hatte den Brückenkopf der Kyphorer nicht zu vernichten vermocht.


  Erst als auch auf der linken Seite nur noch die Schwärze des Alls zu sehen war, konnte Chan seinen Blick lösen und sich Gedanken über ihre hilflose Situation machen.


  Ihr Fluchtfahrzeug, ein Mechanics Linienraumer für die Strecke Erde-Mond, war weit über alle Standardsicherheitsnormen belegt.


  Die Stewardessen versuchten mit einigen wenigen freiwilligen Helfern für Ordnung zu sorgen, die Passagiere auf freien Stellen zum Hinsetzen zu nötigen und sie notdürftig zu sichern.


  Das Gepäck, das viele trotz des Verbots an Bord gebracht hatten, wurde in den überquellenden Stauräumen unter und über den Sitzplätzen verstaut, damit es beim Ausfall der künstlichen Gravitation keine weiteren Unfälle geben konnte. Immer wieder schlugen Gravos der Beschleunigung durch und erschwerten die Arbeit des Personals. Einige anwesende Ärzte versorgten Verletzte, von denen ein paar leise stöhnten. Es herrschte ein penetranter Gestank, denn die Klimaanlage kämpfte gegen den Angstschweiß und die Ausdünstungen der allzu vielen Passagiere vergeblich an und konnte die Atemluft jetzt schon, kurz nach dem Start, kaum noch wiederaufbereiten.


  Die PHAETON war für bis zu 400 Passagiere ausgelegt, transportierte aber nun ungefähr die dreifache Menge. Wie viele es tatsächlich waren, wusste keiner genau.


  Die Untätigkeit seit dem Start war für die »Quecksilberkugel«, wie seine Freunde den Survival-Spezialisten von Mechanics oft scherzhaft nannten, unerträglich. Er konnte nicht aktiv eingreifen, sondern musste abwarten und das Handeln anderen überlassen.


  Während viele der Passagiere in Panik verfielen, bewährte sich Chans hartes Kampftraining. Wie oft hatte er schon seinen Ausbilder in Ulan-Bator verflucht; in Situationen wie dieser musste er ihm jedoch dankbar sein. Unter tiefen und regelmäßigen Atemzügen leerte er seinen aufgewühlten Geist und verdrängte die auf ihn einstürmenden Emotionen und Eindrücke. Chan konzentrierte sich auf die überlebensnotwendigen Tatsachen, wie er es immer wieder geübt hatte. Allerdings störte der Gestank seine tiefe Konzentration. Ob sein Ausbilder Turgetei wohl absichtlich »vergessen« hatte, ihm dagegen eine Konzentrationsübung beizubringen, oder gab es für so etwas Banales keine Methode? Schon wieder waren seine Gedanken abgeglitten. Er musste sich zusammenreißen. Zurück zu den wichtigen Dingen:


  Zuerst ihr Fluchtfahrzeug! Sein Name war PHAETON. Die PHAETON sah aus wie eine Flunder, hatte eine Länge von etwa 120 Metern, eine maximale Breite von etwa 60 Metern. Die maximale Dicke betrug 18 Meter. Die perfekte Geometrie wurde nur durch zwei Ausleger gestört, die von den Seiten des silbergrauen Ovaloids nach hinten ragten. Deren Sinn wollte ihm auch nach angestrengtem Nachdenken nicht eingehen. Er nahm sich vor, irgendwann den Kapitän danach zu fragen.


  Oben auf der PHAETON saß, unter einer durchsichtigen türkisfarbenen Panzerplastkuppel, die Kommandozentrale, die auch heute noch als Cockpit bezeichnet wurde. Obwohl die glatte Oberfläche des Raumers an vielen Stellen von dunkleren Linien und Flächen unterbrochen wurde, gab es keinen Hinweis auf Triebwerksöffnungen, denn starke magnetische, bodenstationäre Prallfelder dienten zum Start und zur Landung. Es musste aber auch kräftige Impulstriebwerke als Notantrieb geben, überlegte Chan, denn sonst hätte die PHAETON der atomaren Gluthölle niemals entkommen können. Schließlich waren die riesigen Prallfeldgeneratoren gleich nach dem Start durch die einschlagenden Atomraketen zerschmolzen, obwohl sie sich außerhalb der Kuppel befunden hatten.


  Chan versuchte, sich weitere Einzelheiten ins Gedächtnis zu rufen. Die Stammbesatzung solcher Linienschiffe bestand normalerweise aus einem Kapitän, einem Kopiloten, einem Funker und Ortungsoffizier, einem Bordingenieur und etwa zehn Stewardessen.


  Eine sonore, heisere und im Anbetracht der Situation verblüffend ruhige Stimme aus den Bordlautsprechern riss Chan aus seinen Gedanken:


  »Ladies and Gentlemen, mein Name ist Arthur B. Chandler und ich bin ihr Kapitän! Wir, ähem, haben ein kleines Problem, die Prallfelder der Bodenstation sind, wie Sie sicher schon bemerkt haben, ausgefallen. Wir haben zwar noch ein Paar Impulstriebwerke, die wurden aber ein wenig durch die Explosionen, ähem, in Mitleidenschaft gezogen. Dennoch besteht kein Grund zur Beunruhigung; wir werden unser Ziel sicher erreichen! Allerdings wird der Flug statt der üblichen acht Stunden nun mindestens zwei bis drei Tage dauern.«


  Ein allgemeines Stöhnen erklang.


  »Bitte richten Sie sich darauf ein. Schnallen Sie alle beweglichen Teile fest; ich kann leider nicht dafür garantieren, dass die künstliche Gravitation durchhält, und folgen Sie unbedingt den Anweisungen des Personals! Später werden wir Erfrischungen reichen. Ich wünsche Ihnen allen einen guten Flug! Buchen Sie uns bald wieder, aber reservieren Sie diesmal vorher.«


  Kurz darauf drängte sich fluchend und wild gestikulierend ein furchtbar wichtig aussehender, großer Mann aus dem schmalen Schott in der dicken Säule zwischen den Sitzreihen, die den einzigen Aufgang zur Leitkuppel ermöglichte. Sein dunkelgrüner Anzug mit dem topmodernen, unregelmäßig groben Muster, das nur sündhaft teures malaysisches Seegras erzeugte, zeigte, dass er ein Konzernmanager sein musste, wahrscheinlich von Mechanics, der sich offensichtlich gerade weit über die standesgemäße Nonchalance hinaus über etwas erregte.


  Erneut ertönte die Stimme des Kapitäns, eine Nuance ungeduldiger und lauter als vorher.


  »Ach ja, sollte noch jemand der Meinung sein, er bräuchte unbedingt seinen angestammten Platz in den Kabinen der ersten Klasse, in denen wir gerade die Kinder untergebracht haben, dann bekommt er sehr viel mehr Platz, als er jemals ausfüllen kann, auch wenn er Konzernmanager von Mechanics ist: Er kann eine ganze leere Frachthalle im Unterdeck haben. Ich stelle ihm dann auch die nötigen Sauerstoffflaschen und Wärmflaschen zur Verfügung, denn da unten ist leider keine Umweltautomatik!«


  Die Stimme des Kapitäns wurde ein Spur schärfer: »Oder er kann aussteigen und zu Fuß zur Erde gehen. Verstanden?«


  Selbst Chan duckte sich ein wenig in seinen Sessel.


  »Also, wie gesagt, allen einen guten Flug!«


  Der Kapitän schien ein echter Gemütsmensch zu sein, der nicht einmal durch einen penetrant dünkelhaften Konzernmanager aus der Ruhe gebracht werden konnte.


  Chan stellte erleichtert fest, dass die Energie und die Sicherheit, die aus der Stimme des Kapitäns sprachen, auch auf die Passagiere übergingen. Die Häme, dass nicht einmal einer der unbeliebten Konzernmanager, die sich sonst alles herausnehmen konnten, einen besseren Sitzplatz als die anderen erhielt, lenkte die Mitreisenden von ihrer beengten Situation ab. Ob Chandler das wohl absichtlich gemacht hatte?


  Don Jaime beugte sich zu Chan herüber. Der hochgewachsene und sehr schlanke Spanier hatte seinen Sitzplatz neben Chan auf der anderen Seite des Ganges ergattern können.


  »Sagte er Chandler? Der Arthur B. Chandler?«


  »Genau der!«, bestätigte Haiko Chan.


  »Dann können wir ja beruhigt sein«, grinste Don Jaime.


  Schnell rief sich Chan ins Gedächtnis, was er von dem in den Kreisen der Mechanics-Mitarbeiter durchaus nicht unbekannten Kapitän wusste. Er war im Jahre 2012 geboren worden, und zwar in Aldershot, Hampshire, im ehemaligen Großbritannien. Aufgewachsen war er in Suffolk. Sein Spitzname war »ABC«, was nichts an dem allgemeinen Respekt änderte, den er bei seinen Mitarbeitern genoss. Somit war Chandler heute Anfang der Fünfzig und ein erfahrener »Raumhase« im Dienste von Mechanics Inc. Bei der durchschnittlichen Lebensdauer, die trotz der geringen Rücksicht der Konzerne auf die Gesundheit ihrer Mitarbeiter und auch Kunden immer noch bei etwa hundert Jahren lag, war er also im besten Mittelalter und noch mindestens dreißig Jahre von der Pensionierung entfernt, da Piloten fünf Jahre früher in den Ruhestand gehen konnten. Zwar gab es keine Gewerkschaften mehr, auch keine für Piloten, aber nach einigen unappetitlichen Unfällen mit über achtzigjährigen Piloten hatten sich die Weltkonzerne für diese Berufsgruppe auf eine Firmenrente mit achtzig Jahren geeinigt.


  Erneut lehnte sich Don Jaime zu Chan hinüber.


  »Wenn die Gerüchte stimmen, war er in den Konzernkriegen vor zwanzig Jahren ein draufgängerischer Raumjägerpilot, um den sich manches Raumfahrergarn rankt. Eine Geschichte wurde in den Raumfahrerkneipen auf dem Mond immer wieder erzählt, wenn sie auch von Mal zu Mal dramatischer wurde. Er soll mit seinem Raumjäger, einer angeschmorten Mechanics xl43d, als einziger seiner Staffel zischen Venus und Erde der Explosion eines atomaren Raumtorpedos entkommen sein und sich trotz seiner Beschädigungen nach Abschuss mehrerer deutscher Butcherbirds Langstreckenjäger und eines Trägerschiffes von Flibo durch die Frontlinien bis auf die umkämpften Landeplätze auf der Venus gekämpft haben!«


  Zum ersten Mal fühlte Chan leichte Hoffnung aufkeimen, dass sie alle diesen Höllenflug überleben könnten. Allerdings beunruhigten ihn die vom Kapitän erwähnten beschädigten Impulstriebwerke. Die Triebwerksgeräusche klangen tatsächlich unregelmäßig, und der Raumer ruckelte immer wieder leicht. Ein normaler Passagier hätte dies kaum wahrgenommen, aber Chan war geschult, auch auf solche scheinbaren Nebensächlichkeiten zu hören.


  Wieder wurde Haiko Chan in seinen Gedanken unterbrochen. Diesmal von einem Kofferstapel, der in sein Blickfeld schwankte. Die Koffer glichen verblüffend antiquierten Hutschachteln und erinnerten Chan mit Grauen an seine Sitznachbarin zur Rechten. Seit dem Start balancierte die füllige Matrone eine Säule dieser »Hutschachteln« auf dem Schoß und rückte ihm dabei immer näher. Dabei nörgelte sie wieder und wieder:


  »Ich hätte bei meinen Freundinnen auf dem Mond bleiben sollen! Die werden es diesen verdammten Außerirdischen schon zeigen!«


  Chan beschloss, einer Konfrontation aus dem Weg zu gehen, und wandte sich ab. Er sah durch die Reihen nach hinten. Die Stewardessen konnten sich kaum durch die Gänge zwängen, die mit Gepäck und am Boden sitzenden Passagieren voll gestopft waren. Vergeblich bemühten sie sich, für Ruhe und Ordnung zu Sorgen. Bei der herrschenden Lautstärke konnte man sie sowieso kaum verstehen.


  Eine der Stewardessen, eine hübsche und wohlproportionierte Blondine mit erstaunlich langen Beinen, die der eher einem Gürtel gleichende Minirock zur Gänze seinen Blicken darbot, besonders da sie sich gerade bückte, fiel ihm auf, als sie gerade resolut einen Passagier, der ihr an Körperkraft weit überlegen sein musste, zurück in seinen Sitz drückte und festschnallte. Als sie sich umdrehte, sah Chan ihre breiten Backenknochen und saphirblauen, leicht geschlitzten Augen. Unter ihre Vorfahren musste sich mindestens eine Chinesin gemischt haben. Ihre eng anliegende hellblaue Bordkombination unterstrich jede Linie ihres zierlichen Körpers und betonte besonders das aufwölbende, sehr weibliche Dekolleté. Beinahe kokett strich sie sich eine stets widerstrebende blonde Haarsträhne aus der Stirn und zog ihr himmelblaues Oberteil wieder zurecht, dessen diamagnetischer Reißverschluss sich der ungewohnten Anstrengung ergeben hatte.


  Eigentlich schade, dachte Chan, der gern einen genaueren Blick auf ihr faszinierend schillerndes Top geworfen hätte, das nun weitgehend verdeckt war. Trotz der Situation musste er grinsen. Ob sein Ausbilder Turgetei beim Beobachtungstraining auch an solche Details gedacht hatte?


  Die Stewardess drängte sich an ihm vorbei, weiter nach vorne durch die Sitzreihen, um dort für Ruhe zu sorgen. Chans Blick wanderte weiter, da es nun nichts Interessantes mehr in dieser Richtung zu sehen gab.


  Wenigstens seine Nachbarn zur Linken waren ihm vertraut. Über dem Gang saßen Don Jaime und neben ihm Matt Schuster, der Ex-Manager des Luna-Star-Hotels, der noch immer das schwarze Frauenkleid trug, mit dem er sich im letzten Moment an Bord geschmuggelt hatte. Wenigstens die Perücke hatte er abgenommen und auf seinen Schoss gelegt. Von wegen Frauen und Kinder zuerst!


  Schuster erzählte Don Jaime gerade von einem grauenhaften Raumtransporterunglück am 24. Dezember 2059:


  »Die wenigen Leichen, die im intakten Innenraum des überfüllten Transporters gefunden wurden, waren steif gefroren. Offensichtlich war die Klimaanlage ausgefallen. Auf ihren starren Gesichtern war nacktes Grauen festgehalten. Es konnte nie festgestellt werden, ob sie erstickt oder erfroren sind.  Äh, haben Sie nicht auch das Gefühl, dass es hier plötzlich merklich kühler wird?«


  Don Jaime hob mit sadistischem Lächeln das martialische Instrument hoch, das bisher neben seinen Beinen geruht hatte: Ein etwa halbmeterlanger Stab aus schwerem, vom Alter geschwärzten Holz, an dessen dickerem Ende mittels einer kurzen Kette eine eiserne Kugel angebracht war, aus der eine Unzahl etwa drei Zentimeter langer Stacheln hervorragte.


  Ein mittelalterlicher Morgenstern.


  »Erzählen Sie ruhig weiter«, flüsterte der Spanier mit einem drohenden Unterton in der Stimme.


  Schusters Augen weiteten sich vor ungläubigem Entsetzen, als er bemerkte, dass der Schaft der mörderischen Waffe neben einer großen Anzahl alter auch drei augenscheinlich neue Kerben aufwies.


  »Wa-wa-was bedeuten die Kerben?«, fragte er verängstigt.


  Don Jaime verzog das Gesicht zu einem breiten Grinsen. »Dass nun einige Leute, die zu viel redeten, für immer schweigen werden …«


  Matt Schuster klappte totenbleich seinen Mund zu und machte ihn auch während des restlichen Fluges nicht mehr auf. Er wusste ja nicht, dass der im Umgang mit der mittelalterlichen Waffe geübte Spanier zu Beginn der Invasion damit eigenhändig drei Craahls erlegt hatte.


  Eine laute Stimme, die problemlos den Hintergrundlärm übertönte, ließ Chan aufsehen. Eine ältere, affektiert wirkende Stewardess bugsierte einen untersetzten, dicken Araber in sein Blickfeld. Sein weißer und goldbesetzter, aber etwas abgenutzter Burnus wehte durch den Gang, während er mit der Rechten ein perlenübersätes Krummschwert schüttelte und schauerlich klingende arabische Flüche unter seinem Kopftuch aus seinem dichten Vollbart gegen die Stewardess schleuderte.


  »Aber so verstehen Sie doch bitte, Mr. Sejf, es ist kein Platz mehr in den Ersteklassekabinen; wir brauchen sie für die Kinder und die Schwerverletzten!«, versuchte ihn die eindeutig überforderte Stewardess zu beschwichtigen. »Hier, das ist das einzige, was ich Ihnen anbieten kann! Wenn diese, äh, Dame«  ihr Blick streifte indigniert Matt Schuster, der sich daraufhin noch tiefer in seinen Sessel verkroch  »wenn also diese Dame etwas beiseite rückt, haben Sie beinahe einen halben Sitzplatz!« Ohne auf eine Antwort zu warten, drängte sie den Scheich auf Schusters Platz, der notgedrungen zu Don Jaime aufrückte.


  Der Araber schnallte sich umständlich an, immer noch Unverständliches vor sich hin murmelnd. Eine dunkle Sonnenbrille verhüllte den Teil seines Gesichts, das der wuchernde Vollbart freiließ.


  Nach der brutalen Zerschlagung der Emirate und übrigen erdölexportierenden Staaten durch die Konzerne, die sich ausnahmsweise einmal völlig einig gewesen waren in ihrer gewinnbringenden »Friedensmission für den allgemeinen Zugang zu wichtigen Rohstoffquellen«, gab es zwar im Jahre 2063 nur noch vereinzelt arabische Raumschiffentführer und Selbstmordattentäter, aber dennoch wurde Chan mulmig. Der Araber entsprach genau dem Feindbild, das Konzernsender zu verbreiten pflegten. Als er den Blick von Don Jaime suchte, sah er, dass es diesem ebenso erging. Von Matt Schuster war neben dem fülligen Neuankömmling kaum noch etwas zu sehen.


  Jaime richtete sich steif in seinem Kontursessel auf und starrte den Araber an, der mittlerweile einen PDA aus den Untiefen seines Gewandes geholt hatte. »Koran, Sure 89 ›A1-Fadschr‹, Verse 28 bis 30«, rief er dem Gerät zu, das augenblicklich einen arabischen Text zeigte und monoton vorzulesen begann:


  »O du vollkommen beruhigte Seele, kehre zurück zu deinem Herrn, vollkommen zufrieden und befriedigt, tritt hin zu meinen Dienern und gehe ein in mein Paradies.«


  Der Araber wiederholte murmelnd immer wieder die Worte des PDA. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. Siedend heiß durchfuhr es Chan, der einiges davon verstanden hatte: Das war doch die Sure nach einem Unfall, und sie war besonders bei Selbstmordattentätern beliebt!


  Ein Selbstmordattentäter hatte ihnen gerade noch gefehlt. Eine Explosion musste in dem überfüllten Innenraum verheerende Folgen haben!


  Don Jaime hatte die Worte zwar nicht verstanden, seine Rechte krampfte sich dennoch um den Griff des Morgensterns. Chan dachte an die vielen Gespräche, die er mit Don Jaime geführt hatte, als sie sich auf der nun völlig zerstörten Mondbasis angefreundet hatten. Er wusste, dass die Jahrhunderte alten Vorurteile zwischen Spaniern und Arabern immer noch existierten, obwohl letztere mittlerweile mehr als siebzig Prozent der Fläche Andalusiens, des ehemaligen Al-Andalus, aufgekauft hatten.


  Oder vielleicht gerade deswegen.


  Schon öffnete Chan seinen Gurt, um notfalls eingreifen zu können, als die affektierte Stewardess zurückkehrte. »Trinken Sie das, dann wird es Ihnen besser gehen!« Ohne auf Sejfs Reaktion zu warten, schob sie ihm eine Tablette in den Mund und reichte ihm Wasser in einem Becher aus dünnem Panzerplast.


  »So, gleich wird es besser! Glauben Sie mir, dieses Altophobimycin ist das beste Mittel gegen Flugangst! Ich nehme es selbst regelmäßig!«


  Wie bei einem Schülerstreich ertappte Fünfzehnjährige wechselten Don Jaime und Chan einen Blick. Besonders Don Jaime war peinlich berührt wegen seiner Vorurteile und begann zögerlich den Araber anzusprechen. Dabei war ihm gar nicht bewusst geworden, dass sein Morgenstern nun griffbereit auf seinem Schoss lag. Abu Sejf starrte das Mordinstrument an und jubelte entzückt. In englischer Sprache stieß er hervor:


  »Beim Barte des Propheten, ist das der sagenumwobene Morgenstern der Mendoza Tendillas?«


  Verdutzt deutete der Spanier eine Verbeugung an, indem er seinen Kopf einen halben Millimeter vorbeugte. »Das ist er! Gestatten: Mein Name ist Jaime Lopez de Mendoza Tendilla y Ledesma, letzter Spross dieser einst bedeutenden Familie!«


  Beglückt über dieses unerwartete Zusammentreffen sprang Abu Sejf auf. »Mein ›Blitz der untergehenden Abendsonne‹, das letzte Erbstück der verarmten Sejfs, ist ihm schon einmal begegnet, kurz bevor einer meiner Vorfahren damit El Cid getötet hat!« Sejf schüttelte sein Schwert.


  »Wie …? Dann trug es ja Ibn Sejf, den mein Uroheim Don Alfredo Lopez de Mendoza Tendilla nach dieser Bluttat vergeblich quer durch Spanien verfolgte und dabei alle Begleiter des Täters tötete!«, antwortete der Spanier.


  Plötzlich strahlten sich die beiden an wie alte Freunde, die sich unversehens wiedergefunden hatten. Im nächsten Augenblick bereits schwelgten sie in Familienerinnerungen.


  Chan wollte sich gerade entspannt zurücklehnen, als ihm seine Sitznachbarin ihre Hutschachteln auf den Schoss drückte. Dem Gewicht nach verbargen sich darin allerdings keine Hüte, sondern ein Steingarten.


  Die Matrone löste ihre Gurte und schwebte nach oben, da soeben die Gravitation ausgefallen war. Die Beschädigungen mussten gravierender sein, als Chan vermutet hatte.


  »Halten Sie mal, ich muss auf die Toilette.«


  »Gnädigste, wir sind auf der Flucht, nicht auf einer Vergnügungsfahrt! Sie wissen doch, dass Gepäck strengstens verboten ist!«


  »Na und, junger Mann, dann werfen Sie es eben aus dem Fenster, wenn Sie es aufbekommen!« Sie maß ihn mit einem vernichtenden Seitenblick. Darauf konnte Chan nichts einwenden und verlor sofort wieder moralische fünf Zentimeter von seiner Sitzfläche.


  »Ein bisschen Kultur muss auch auf einer Flucht sein! Aber die heutige Jugend …!«


  Der untersetzte Chan schwieg, hauptsächlich deshalb, weil er von dem Gepäckturm halb begraben wurde, während die Schwerkraft kurz wieder einsetzte. Seine Bemühungen, den wackelnden Schachtelstoß unter Kontrolle zu halten, wurden von einem lauten und empörten Ausruf der Dame neben ihm unterbrochen, die gerade wieder nach oben schwebte. Heiko bekam es mehr am Rande mit, erleichtert über die Gewichtsentlastung durch den neuerlichen Ausfall der Schwerkraft.


  »Die Toiletten sind ja total überfüllt, das ist empörend! Steeeeewardess! Die Warteschlange reicht ja bis zur Hälfte des Ganges.«


  Die Matrone schwebte souverän wieder herab und riss mühelos das Gepäck wieder an sich. Gerade noch rechtzeitig bevor die künstliche Schwerkraft wieder in voller Stärke einsetzte.


  Bevor Chan antworten konnte, stolperte die hübsche und immer noch  oder schon wieder  zerzauste blonde Stewardess auf ihn zu.


  »Entschuldigen Sie, aber sind Sie nicht Chan, Haiko Chan? Der Survival-Spezialist von Mechanics?«


  Chan freute sich, die Stewardess nun aus der Nähe bewundern zu können. Ohne größere Hemmungen ließ er seinen Blick anerkennend über die bisher einzige erfreuliche Erscheinung an Bord wandern.


  Ihr himmelblauer Bordanzug nach neuester Mode, die besonders die Kürze des Minirockes betraf, hatte die Rangabzeichen einer Stewardess für die Business-Class, also für den abgesonderten und luxuriösen Bereich, der nur Konzernmanagern vorbehalten war. Die Bordkombination saß hauteng und zeigte mehr von den perfekten weiblichen Maßen, als sie verhüllte. Die junge Frau hatte es immer noch nicht geschafft, ihre Jacke ganz zu schließen, und Chan konnte nun endlich einen genaueren Blick auf das schillernde Top werfen. Aus der unmittelbaren Nähe fiel Chan ein besonders faszinierender Modegag auf. Seine Augen, ebenso die von Schuster, Jaime und dem Araber, die sogar ihr Gespräch unterbrochen hatten, konnten sich kaum von dem hypermodernen und bei Konzernsekretärinnen so beliebten leicht fluoreszierenden Top lösen: es schillerte abwechselnd in allen Farben und wurde in unregelmäßigen Abständen durchsichtig. Dabei enthüllte es für Sekunden große, aber dennoch perfekte runde Brüste, die keinerlei Unterstützung bedurften. Die Brustwarzen waren dunkel und fest auf Chan gerichtet.


  Langsam strich sich die Stewardess ihre eigenwillige blonde Haarsträhne aus der Stirn, wobei sich ihr Oberteil wie zufällig noch weiter öffnete. Seine nukleare Reaktion war so deutlich von Chans Gesicht abzulesen, dass die Stewardess ein geschmeicheltes Lächeln nicht unterdrücken konnte. Sie wartet seine Antwort gar nicht ab.


  »Überanstrengen Sie ihre Augen nicht, Mr. Chan!«, sagte sie. »Würden Sie jetzt bitte ins Cockpit mitkommen? Der Kapitän erwartet Sie. Ich gehe voraus.«


  Dabei drehte sie sich schwungvoll um und versuchte, den engen Gang so elegant wie möglich über die herumlungernden Passagiere zurückzustolpern. Sie war sich der Blicke, die ihrem festen, wippenden Hinterteil folgten, deutlich bewusst.


  Nachdem sie sich umgedreht hatte, erwachte Haiko wie aus einer Hypnose, stand hastig auf und beeilte sich, der jungen Frau zu folgen, nachdem ein kurzer Blick nach unten ihn davon überzeugt hatte, dass es auch schicklich sei.


  Über die Schulter rief er zu Jaime: »Verteidige bitte meinen Viertelplatz!«


  Jaime grinste sardonisch. »Si, Señor, bis auf den letzten Mann!«, und streichelte liebevoll sein einziges Gepäckstück.


  Chan konnte sich darauf verlassen, dass niemand gegen den Willen von Jaimes Morgenstern seinen Platz besetzen würde, hatte er doch immerhin drei schwerbewaffnete außerirdische Invasoren damit erledigt. Offensichtlich waren die Schutzschirme der Kampfmonturen der Aliens durch die ungeheure kinetische Energie schlichtweg überfordert gewesen, da sie auf energetische Angriffe abgestimmt waren. Chan nahm sich vor, sich diese Einzelheit zu merken.


  


  2. Armageddon


  


  Haiko Chan zwängte sich mühsam durch den engen Gang in die Aufgangssäule zum Cockpit. Den Blick noch immer fest auf das kokett vor ihm herwippende Hinterteil der Stewardess gerichtet, gingen sie die engen Stufen der Wendeltreppe hinauf in die Kommandokuppel.


  Das Licht in der Kommandozentrale war gedämpft. Die Luft war erfrischend sauber. In einem großen Halbkreis saßen geschäftige Besatzungsmitglieder, die eifrig irgendwelche Daten ablasen und in Terminals hektisch Befehle eingaben.


  Wie in einem 3D-Film war durch die türkisgefärbte Kuppel ein atemberaubendes Panorama zu sehen. Chan entdeckte die sich im Hintergrund langsam entfernende Scheibe des Mondes. Ungefähr am Äquator gloste immer noch wie eine offene Wunde der Explosionskrater, nun nicht mehr als ein Punkt. In Fahrtrichtung vor ihnen leuchtete, wie ein Hoffnungsschimmer, die hellblaue Scheibe der Erde, groß wie eine Untertasse. Die Geschwindigkeit der PHAETON war auf Grund der Beschädigungen so gering, dass nur an der sehr langsam kleiner werdenden Mondlandschaft ihre Bewegung erkenntlich war.


  Nur mühsam konnte Chan den Blick lösen. Der dunkle Mittelpunkt des Kreises, den die Kuppel bildete, war leer bis auf einen riesigen unbeleuchteten Kontursessel, aus dem in unregelmäßigen Abständen Rauchwolken aufstiegen, die sich im Mittelpunkt der Zentrale sammelten  trotz der vernehmlichen Bemühungen der Umwälzautomatik.


  »Ähem, Mister Chan, nehme ich an!«, ertönte es rau und trotz der Entfernung deutlich vernehmbar aus dem Zentrum der Rauchwolken, die schlagartig auseinander wirbelten.


  Ein plötzlich auftauchender Lichtkegel erhellte den Kommandosessel und zeigte einen beleibten älteren Mann in zerknautschter hellblauer Kapitänsuniform. Sein borstiges graues Haar wurde von einer gewagt schräg sitzenden, antiquierten Schildmütze nur mühsam unterdrückt. Der Farbunterschied zu den Uniformen der Stewardessen zeigte, dass diese Uniform eindeutig schon bessere Zeiten gesehen hatte, und die an einigen Stellen deutlich gespannten Nähte wiesen darauf hin, dass der Kapitän nicht gerade ein Anhänger moderner Fitness- und Diätkultur war. Langsam zog er an einer antiquierten Pfeife, während sein rechtes Bein über die Lehne gelegt schaukelte. Scharfe wasserblaue Augen musterten Chan aufmerksam.


  Irgendwie hatte dieser sich ABC anders vorgestellt.


  Plötzlich und unerwartet behände sprang Chandler aus seinem Kontursitz und ging auf Chan zu.


  »Sie sind also Haiko Chan, der berühmte Survival-Spezialist?« Seine rechte Pranke zuckte vor und quetschte heftig Chans Hand, der schmerzlich sein Gesicht verzog.


  Es war eher eine Feststellung als eine Frage gewesen, denn Chandler fuhr, ohne eine Antwort abzuwarten, fort: »Da Sie Clint Fisher, dem Sicherheitschef des Mechanics-Konzerns, direkt unterstellt sind, haben Sie in der Konzernhierarchie eine überragende Autorität. Über diesem steht ja bekanntlich nur noch Lino Frascati. Außerdem sind Sie der, ähem, erste Mensch, der mit einem Star Gate transportiert wurde. Ich benötige Ihre Autorität und Ihre Kenntnisse, und außerdem sind Sie der ranghöchste Ansprechpartner an Bord. Sozusagen der Stellvertreter Frascatis in diesem Raumschiff«, schmunzelte der Kapitän und hüllte sich in eine neue Rauchwolke.


  »Ich sehe, Sie sind sich nicht sicher, was Sie hier sollen, nicht wahr?«, fuhr er fort. »Ganz einfach, ich brauche Ihren Rat und möglicherweise auch Ihre technische Hilfe! Wir sind von der Erde abgeschnitten. Die elektromagnetischen Impulsstörungen der atomaren Explosionen, die berüchtigten EMPs, werden den Funkverkehr noch für eine ganze Weile außer Gefecht setzen. Ich kenne das von den Konzernkriegen. Ich brauche jemanden, der meine Entscheidungen absegnet.«


  Langsam dämmerte Chan, was er hier sollte. Die Konzernführungen waren alles andere als zimperlich, wenn Entscheidungen gefällt wurden, die ihnen nicht in das Konzept passten. Er sollte als eine Art Blitzableiter dienen, falls die Entscheidungen des Kapitäns auf den Unwillen der Manager stießen.


  Vorsichtshalber ließ Chandler ihm gar nicht erst die Zeit zum weiteren Nachdenken. »Zuerst unsere Situation: Die Beschädigungen sind gar nicht so schlimm, wie es im ersten Augenblick zu befürchten war. Die Hülle aus subatomar verdichtetem Panzerplast hat die Strahlung weitgehend abgeschirmt. Hier sehen Sie die Außenkameras …« Er führte Chan zu einer Reihe von Monitoren, die aus verschieden Winkeln die Außenhülle zeigten. An vielen Stellen konnte der Überlebensspezialist kleine Beschädigungen erkennen, die wohl durch umherwirbelnde Mikrotrümmer der Mondstation verursacht worden waren.


  »Es fehlt uns zwar an Schub durch die lunaren magnetischen Prallfelder, aber die Notimpulstriebwerke funktionieren. Leider erzeugen sie nur einen Bruchteil des erforderlichen Schubs.« Chandler deutete mit dem Stiel seiner Pfeife auf einen Bildschirm, der die seltsamen Auswüchse auf dem Hüllenoval zeigte. Die »Arme« hatten sich im Vorderteil geöffnet und ließen nun Triebwerksöffnungen erkennen, die in einem gleißenden Licht waberten.


  »Gut, dass ich darauf bestanden habe, die alten Aggregate zu behalten«, grinste Chandler sardonisch und zog an seiner Pfeife. »Die Konzernleitung hielt sie für überflüssig und wollte sie ausbauen. Meine Sturheit hätte mich fast meinen Job gekostet. Dabei sind sie fast kostenneutral, weil es sich um uralte erbeutete Raumkreuzeraggregate aus dem Krieg handelt.«


  »Die funktionieren immer noch?«, wagte Chan einzuwerfen.


  »Na klar, Jungchen, damals war Flibo noch berühmt für seine Wertarbeit! Wir konnten die Raumkreuzer von denen kaum mit unseren Jägern einholen! Außerdem werden sie ja nur im Notfall benutzt, wie eben jetzt! Können Sie sich vorstellen, was geschehen wäre, wenn die nicht sofort angesprungen wären?«


  Mühsam schluckte Chan. »Sie meinen, diese Antiquitäten, auf die jedes technische Museum stolz wäre, haben uns aus der Gluthölle getragen?«


  »Na, die Sparsamkeit unseres Konzerns jedenfalls nicht«, winkte Chandler unwillig ab. »Normalerweise dürfen sie aber nur mit gedrosselter Leistung arbeiten. Wir mussten die Sicherheitsschaltungen überbrücken, um auf Volllast zu kommen. Diese Aggregate sind ja ein wenig überproportioniert für die PHAETON, aber der immense Schub, der früher Kreuzer aus der Reichweite der Schlachtraumer katapultierte, hat uns gerettet. Sie haben sicher bemerkt, dass die künstliche Schwerkraft kaum den Schub kompensieren konnte. Allerdings haben wir nun ein Problem: der Treibstoff reicht nicht mehr lange. Für einen Gewaltstart waren die Vorräte nicht berechnet. Wir werden es aber wahrscheinlich, ähem, eigentlich ziemlich sicher, bis zur Erde schaffen«, fügte er hinzu, als er Chans angespannten Blick aus den Augenwinkeln bemerkte.


  Chan überflog die Anzeigen der Bildschirmgalerie vor ihm. »Warum nehmen wir nicht direkten Kurs auf die Erde? Wir entfernen uns zusehends von der üblichen Flugroute!«


  Zum ersten Mal sah Chan ein wenig von Chandlers Selbstsicherheit verfliegen. »Genau dazu brauche ich Sie. Wir fliegen, ähem, in einem weiten Bogen um die Erde herum und halten zu allen direkten Flugrouten einen möglichst großen Abstand! Dabei halten wir die Augen auf und die Impulstriebwerke auf Vollleistung!«


  »Aber denken Sie doch an die Passagiere! Es wird uns mindestens einen Tag kosten, und das bei der Enge im Passagierraum!«


  »Pah, lieber eng als tot!« Wild fuchtelte Chandler mit seiner Pfeife zur Kanzel hinauf, und ein kleiner Glutregen ergoss sich um ihn herum. »Glauben Sie denn, die Außerirdischen haben keine überlichtschnellen Raumschiffe? Wie sollen die denn diese Dinger, diese, ähem, Star Gates, auf die Planeten bringen?«


  Bevor Chan seiner Verblüffung über Chandlers doch ziemlich weitgehenden Überlegungen Ausdruck geben konnte, schnitt ihm dieser unwirsch das Wort ab.


  »Vertrauen Sie meiner Erfahrung aus den Konzernkriegen! Auf dem Mond ist nur die Vorhut! Möglicherweise wollten die Fremden nur kurz die Position unseres Sonnesystems checken. Bei ihrer überlegenen Technik haben sie sicher schon unsere galaktische Position errechnet und an ihre Kommandostellen weitergegeben. Es kann nicht mehr lange dauern und die Invasionsflotte erscheint. Und dann will ich mit der guten alten und unbewaffneten PHAETON nicht mal in die Nähe einer der taktischen Flugrouten geraten!«


  In diesem Moment kam die Hiobsbotschaft: »Ausfall der Triebwerke zu hundert Prozent. Fehler unbekannt. PHAETON nicht mehr manövrierbar!«


  »Was?«, dröhnte Chandler  und vergaß im nächsten Moment, dass er gerade noch mit Chan geredet hatte. Er bellte seine Befehle. Die Besatzung begann, nach dem Fehler zu suchen.


  Chan kam sich reichlich überflüssig vor, doch er blieb vorerst. Nach ein paar Minuten wollte er zurück zu den Passagieren gehen. Chandler hielt ihn auf: »Sie bleiben zu meiner Verfügung!« Das war ein Befehl, keine Bitte.


  Chan blieb. Er sah ein, dass er in dieser Situation sich in keine Diskussionen mit dem Kapitän einlassen konnte.


  Na, wenigstens werden wir auf dieser Route nicht abstürzen, dachte er sarkastisch.


  


  *


  


  Über zwei Tage vergingen, bis der Fehler gefunden und behoben war. Eigentlich eine Kleinigkeit: Das Cockpit stammte sozusagen aus einer anderen technischen Generation als die Triebwerke und das hatte zu Übertragungsstörungen geführt. Die Triebwerke konnten nicht mehr beherrscht werden und schalteten sich deshalb aus Sicherheitsgründen ab. Ansonsten wäre die PHAETON in einer atomaren Detonation längst vergangen. Jetzt war der Fehler behoben, wozu die Besatzung sehr viel improvisieren hatte müssen  und endlich konnten sie ihren Flug dergestalt fortsetzen, dass es möglich war, die Erde zu erreichen.


  Allerdings wären sie inzwischen längst schon dort angelangt, hätte Chandler ihren ursprünglichen Kurs nicht geändert. Heiko Chan konnte nicht umhin, dies vorsichtig anzumerken.


  Chandler explodierte regelrecht: »Ja, Sie als Überlebensspezialist, haben Sie immer noch nicht begriffen, dass ich alles tun musste, um eine Entdeckung durch die Invasionsflotte zu vermeiden?«


  »Es sind mehr als zwei Tage vergangen, aber die Flotte ist immer noch nicht aufgetaucht. Ob sie es jemals tun wird?«, zweifelte Chan.


  »Sie wird, worauf Sie sich verlassen dürfen. Vielleicht schon in diesem Augenblick?«


  Chandler hatte sich in Rage geredet; seine imposante Gestalt stand im Mittelpunkt der Kuppel. Mit einer theatralischen Geste seiner Pfeife deutete er drohend auf einen imaginären Punkt im Raum über ihm.


  Chan fand, dass er einen guten Opernregisseur abgegeben hätte, denn genau an der Stelle, auf die ABC zeigte, blitzte es auf und ein Objekt erschien. Weitere Blitze folgten, mehr und mehr, Hunderte.


  Chan und Chandler hielten sich an den Konsolen fest. Die Besatzung schrie sich überschlagend Informationen zu, die kaum verständlich waren.


  Trotz der Entfernung von Millionen von Kilometern erkannten sie deutlich, dass die Objekte pyramidenförmig waren. Dank der Technik, die sie heranzoomte.


  Dennoch: Sie mussten riesig sein.


  Chan lief zu einem Monitor, der eine Vergrößerung aus der passiven Terahertzwellenortung zeigte. Das Bild war falschfarben und unscharf, aber groß genug, um einige Details zu erkennen.


  Die Objekte waren tatsächlich dreiseitige Pyramiden. Die schimmernde Pyramide auf dem Schirm bestand aus genau vier gleichschenkligen Dreiecken. Eine Pyramide in der Form eines Tetraeders also. Das Schimmern entstand offensichtlich durch das engmaschige Netzwerk, aus dem die Oberfläche bestand. Es handelte sich um ein Raumschiff!


  Doch das wurde erst deutlich, als sich wie durch Geisterhand bewegt die schimmernde Hülle veränderte und seltsame Auswüchse auftauchten, aus denen gleißende Energieströme zuckten.


  Die Pyramide drehte sich in Position. Ihre Spitze wandte sich von der Ebene des sogenannten inneren Sonnensystems ab, die von der Sonne selbst bis vor die Bahn des Plutos reichte und im Volksmund auch als Massenballung bezeichnet wurde.


  Erneute Energieströme lohten aus den Auswüchsen, die impulsartig den Restschub des Raumschiffs vernichteten und es in Opposition zur Zentralebene zum relativen Stillstand brachten. Das dauerte nicht lange, weshalb an Bord Beschleunigungskräfte wirksam werden mussten, die kein lebendes Wesen überstehen konnte. Es sei denn, es gab Installationen, die dies ermöglichten  nämlich sogenannte Andruckneutralisatoren. Auf der Erde war man noch nicht einmal theoretisch fähig, solche Geräte zu bauen und war froh, die künstliche Gravitation wenigstens einigermaßen zu beherrschen.


  Dann kam die Kurskorrektur. Erneutes Drehen, jetzt mit der Spitze genau zur Erde deutend. Aus dem unteren Ende der Pyramide schlugen die Flammen von Triebwerken. Schnell nahm sie Fahrt auf. Chan sah an den anderen Bildschirmen, dass die Schwesterschiffe das Manöver synchron mitmachten.


  Richtung Erde!


  Nicht nur die fatale Ähnlichkeit mit den Star Gates, sondern auch der Vergleich mit den Datenpaketen, die kurz vor der Transmitterkatastrophe von Phönix übertragen worden waren, ließ nur einen Schluss zu: Bei den Unbekannten handelte es sich um Raumschiffe der Kyphorer.


  Und sie waren dabei, die Erde anzugreifen!


  Offensichtlich hatte dies auch der Kapitän erkannt. »Voller Schub!«, brüllte Chandler in Richtung der Triebwerkskontrollen.


  Viel zu langsam und fast widerwillig gehorchte die PHAETON. Der Ausschnitt des Universums, den die Kuppel zeigte, drehte sich von den mittlerweile Hunderten von Objekten weg, die sogar mit bloßem Auge als scheinbar neu aufgetauchte Sterne durch das türkisfarbene Panzerplast erkennbar waren.


  »Bei Buddha, was sollen wir tun?«, entfuhr es Chan.


  Er drehte sich nach dem Kapitän um, der äußerlich gefasst wieder in seinem Sessel Platz genommen hatte. Nur die hektisch und unregelmäßig aufsteigenden Rauchwolken seiner Pfeife verrieten seine Anspannung.


  »Wir können nichts anderes tun als abzuwarten und zu hoffen, dass uns unsere Hilfstriebwerke weit genug wegbringen. Wie Sie sehen, hatte ich Recht. Sie können bei der augenblicklichen Konstellation von Erde und Mond nur diese Flugroute wählen! Deren Piloten sind wirklich gut; ich hätte auch diese Route genommen, sie ist optimal!«


  Langsam wuchs Chans Achtung vor diesem Veteranen. Das zerknautschte Äußere war wohl Ausdruck seiner Verachtung von Äußerlichkeiten.


  »Trotzdem werden wir gleich Probleme bekommen! Schaltet sofort die Steuerung auf meinen Sessel um und die verdammte Automatik aus! Die hat mich schon bei der Schlacht um die Rohstoffquellen des Merkur bei Midwaystation im Stich gelassen, und die Subroutinen sind immer noch die alten! Verdammte Sparsamkeit!«


  Vor Chandler fuhren Konsolen aus dem Boden. Er klemmte sich die Pfeife in den rechten Mundwinkel und verbiss sich knirschend im Stiel.


  »Scheren irgendwelche Aliens aus dem Verband aus?«, fragte er einen blassen Jüngling zu seiner Rechten, ohne diesen dabei anzusehen.


  »Oh, ja, oh, mein Gott, mindestens zwei, nein, drei! Sie nehmen Kurs auf uns, genau auf uns zu! Sie werden uns wie Fliegen zerquetschen! Hier, die Ortung zeigt, dass sie mindestens fünfhundert Meter lang sind!«


  »Das war ja klar. Schließlich sind wir momentan das einzige Raumschiff in dieser Gegend. Nur drei Raumer, sagtest du? Das ist ja fast eine Beleidigung!« Chandler streifte seelenruhig die Ärmel seiner Montur zurück. Mit jeder Hand packte er zwei Steuersticks, die aus der Konsole vor ihm ausfuhren.


  »Alle Daten auf meinen Schirm! Das ist übrigens ein Nachbau einer Jägerkonsole aus dem Krieg! Ich kannte den Baumeister der PHAETON!« Chandler lachte kurz und rau auf. »Leider fehlt der Kopfsensor für die Gedankenübertragung, aber es wird auch so gehen müssen. Wir haben schließlich keine Bordwaffen oder Raumtorpedos!  Ach ja,«  Chandler wandte kurz seinen Kopf in Richtung Chan  »Sie sollten sich festschnallen, es wird gleich ein wenig rau! Die Aliens haben offensichtlich Andruckneutralisatoren oder einen ungeheuer stabilen Metabolismus. Wir leider nicht!«


  Chan rannte schnell zu dem freien Sessel, der ihm am nächsten stand, und drückte mit fahrigen Fingern auf den Auslöser der automatischen Gurte, die sich sofort an ihn schmiegten und ihn fest an den Sessel drückten. Über ihm wuchs die riesige Silhouette eines der Pyramidenraumer aus der alptraumdunklen Schwärze des Alls. Ein Blick auf die schematische Umgebungsanzeige zeigte, dass die Pyramiden versuchten, die PHAETON zwischen sich zu bekommen, um ihr jede Fluchtmöglichkeit zu nehmen.


  Während die Besatzung noch über den Interkom versuchte, die Passagiere zu warnen, wurde Chan von mehreren Gravos in seinen Sessel gepresst. Wie stark musste die Belastung sein, wenn die mittlerweile fast perfekt funktionierende künstliche Schwerkraft diese Energien durchließ?


  Und wie sollte das beschädigte Raumschiff überhaupt diese Andruckkräfte überstehen?


  Aber es gab keine Alternative: Entweder, die Wandungen hielten diese Belastung aus und sie hatten eine winzige Chance, oder …


  Er drehte sich mühsam nach dem Kapitän um, der angespannt auf die Anzeigen vor sich starrte. Die Adern an seinen Armen traten deutlich hervor, als er die Steuersticks noch fester umklammerte und den rechten ruckartig nach rechts riss, dann nach links, dann beide gleichzeitig. Die Gravitationsaggregate heulten auf und durchschlagende Energien ließen seine Augen hervorquellen. Ein Funkenregen stob aus seiner Pfeife, die sich in einen kleinen Vulkan verwandelt hatte.


  Die Pyramide huschte aus dem Sichtfeld der Kuppel, tauchte gleich darauf von der anderen Seite wieder auf  oder war es ein andere? , verschwand noch schneller, nur um an einer ganz anderen Stelle erneut zu erscheinen. Chan konnte kaum mehr Einzelheiten wahrnehmen. Die Alienschlachtschiffe schienen ein irrwitziges Ballett aufzuführen. Chan musste die Augen schließen, sonst wäre ihm trotz seines Trainings übel geworden.


  Als er sie wieder öffnete, hatte sich nichts geändert. Doch! Die Pyramiden waren deutlich kleiner geworden. Während durch die Panzerplastkuppel optisch nichts wahrzunehmen war, zeigten die Computerbildschirme, dass immer wieder orangerote Strahlenbahnen aus den Hüllen der fremden Raumschiffe schossen. Doch keine davon traf die PHAETON; möglicherweise waren die hochspezialisierten Werferrechner von den irrationalen Flugmanövern des Kapitäns überfordert.


  »Ha, ich wusste doch, dass die neuen Gravitationsaggregate das aushalten!«, grummelte Chandler durch einen neuen Vulkanausbruch seiner Pfeife. »Und die PHAETON ebenfalls, trotz ihrer Beschädigungen! Vor zwanzig Jahren hätten uns die Medorobots aus den Ritzen unserer Kontursessel kratzen können!«


  »Sie wussten gar nicht sicher, dass die das aushalten?«, unterbrach Chan fassungslos den Kapitän.


  »Doch, irgendwie schon, ich meine, dreihundertprozentige Überlastung müssen die doch überstehen? Die sind schließlich von Dai-mi-su, nicht etwa von Mechanics oder von Flibo! Sie wissen schon: Nichts ist unmöööglich! Muhahaha!«


  Chan schloss die Augen. Waren sie einem Irren ausgeliefert?


  »Ähem, halten Sie sich noch mal fest, ich möchte kurz was ausprobieren! Ich glaube nämlich, ich habe ein Muster in den Feuerstößen erkannt. Die Dinger ziehen nach dem Feuern leicht nach oben, wegen des Energierückstoßes, und werden nicht nachkorrigiert; genau wie bei den alten Flibokreuzern. Ich werde was versuchen! Bei Midwaystation freilich ging es ganz schön in die Hose; die haben mir fast das Heck weggepustet, damals. Aber ich bin ja lernfähig!«


  Der Kapitän riss die PHAETON jäh aus ihrer unregelmäßigen, zickzackähnlichen Flugbahn zwischen den Fremdraumern. Es schien, als wolle er die Pyramide, die ihm am nächsten war, rammen. Kontinuierlich feuernd versuchte diese auszuweichen. Chandler tauchte scheinbar im letzten Augenblick unter ihr weg, um vor ihr knapp über der Hülle nach oben zu steigen.


  Die Geschützautomatiken der beiden anderen Pyramiden konnten dieses unlogische Manöver nicht nachvollziehen und schossen mehrere Salven ab, die zwar die PHAETON unter der Pyramide knapp verfehlten, aber tatsächlich nach oben zogen und dann den Pyramidenraumer erbarmungslos trafen und seine Hülle zerfetzten, bis die Freund-Feind-Erkennung ansprach und in Sekundenbruchteilen automatisch das Feuer einstellte.


  Aber zu spät! In dieser relativen Nähe hatten die Strahlen die Schutzschirme und die offensichtlich sehr empfindliche Netzgitterstruktur der Außenhülle der Pyramide durchschlagen und große Löcher mit rissigen Rändern hinterlassen. Die Triebwerke des Aliens erloschen und lautlose Flammensäulen schossen aus den Hüllenbrüchen ins All.


  Chan schaltete seinen Monitor auf Nahbeobachtung, während Chandler blitzschnell die PHAETON in den Ortungsschatten hinter der Pyramide steuerte.


  Nun war sichtbar, dass aus den Hüllenbrüchen nicht nur immer stärkere Glutwolken stoben, Protuberanzen gleich, sondern auch Teile von Aggregaten und dazwischen menschenähnliche Gestalten in silbern schimmernden Bordkombinationen, eingehüllt in blutrote Nebel. Die Besatzung war so von der Dekompression überrascht worden, dass sie nicht einmal die Raumanzüge hatte schließen können.


  »Achtung! Energieanstieg im hochfrequenten Bereich!«, rief der Kopilot. »Wir müssen hier weg!«


  Wortlos schob Chandler seine Steuereinheiten bis zum Anschlag nach vorne. Die PHAETON ruckte vorwärts und entfernte sich schnell von der Pyramide, die sich plötzlich aufblähte. An mehreren Stellen zerriss die Außenhülle.


  In der Kommandozentrale wurde es unerträglich hell. Das fremde Raumschiff hatte sich plötzlich in eine kleine Sonne verwandelt. Trümmer überholten sie. Unheilschwangeres Knirschen zeigte, dass einige von ihnen die Hülle getroffen haben mussten.


  »Alle Energie aus! Und wenn ich alle sage, meine ich auch die Kühlmaschine und dein Piezofeuerzeug, Jean!« Chandlers Stimme übertönte problemlos das Knirschen der Außenhülle. »Und bevor der Whiskey warm wird, will ich einen großen Schluck! Du kannst auch einen vertragen, Tanja«, grinste er in Richtung der blassen blonden Stewardess, die gerade taumelnd aus ihrem Sessel aufstand und versuchte, ihre Uniform glatt und ihre ungebärdige Locke aus der Stirn zu streichen.


  »Aber, wie können Sie denn so ruhig sein?« Chan starrte den Kapitän an. »Die beiden anderen Pyramidenraumer sind ja noch draußen!«


  Seltsam ruhig starrte ABC Chan über seine Pfeife an und nahm das Whiskeyglas aus der schweißnassen, zitternden Hand der Stewardess.


  »Wir können im Augenblick gar nichts tun! Wenn wir Glück haben, denken die, wir sind mit der Pyramide verglüht. Ortung dürfte im Augenblick schwierig sein.« Er deutete auf die Monitore, die meist nur noch ein sinnloses Rauschen zeigten. »Außerdem werden die Kapitäne der beiden anderen Pyramiden ganz andere Sorgen haben, als intensiv nach uns zu suchen. Wenn sie annähernd menschenähnlich sind, versuchen sie gerade, Überlebende zu bergen und sich voller Selbstvorwürfe Entschuldigungen zurechtlegen, mit denen sie ihrem Oberbefehlshaber unter die Augen treten können. Einen Feind abzuschießen gehört zum Job, aber wenn man ein eigenes Schiff trifft? Es zerreißt einen innerlich; manche kommen nie darüber hinweg!«


  Nachdenklich sah Chan, dass die knorrige Hand des Kapitäns, die während das Wahnsinnsmanövers so ruhig geblieben war, leicht zitterte.


  


  3. Letzte Hoffnung: Venus


  


  Nach langen bangen Minuten, die allen wie Stunden erschienen, wurde deutlich, dass die zwei übrigen Pyramidenschiffe tatsächlich die Verfolgung eingestellt hatten.


  Mit bloßem Auge waren sie schon lange nicht mehr erkennbar. Die aktive Nahortung streikte allerdings immer noch. Die hoch empfindlichen Sensoren waren durch die Explosion des Pyramidenraumers und den nachfolgenden EMP-Schock absolut überfordert worden und mussten erst wieder depolarisiert werden. Aber auf den großen Panoramaschirmen zwischen den Konsolen war nun wenigstens die passive Fernortung wieder beinahe störungsfrei zu empfangen.


  Das unscharfe Bild, das sie zeigten, war aber keineswegs beruhigend!


  Die Flotte der riesigen Pyramidenraumer hatte sich zu einer Formation zusammengeschlossen, die wiederum einer Pyramide glich, und die Spitze der Pyramide zeigte in Richtung Erde. Schwärme von Begleitjägern verließen nun die Trägerschlachtschiffe und sicherten die Formation vor etwaigen seitlichen Angriffen ab. Allerdings waren die wenigen einsatzfähigen und bewaffneten Schiffe der Erdkonzerne viel zu überrascht, um etwas zu unternehmen.


  Aus dem langsam leiser werdenden Rauschen der G-Koms hörte man ein babylonisches Gewirr von Anfragen und Hilferufen in allen Sprachen. Die Funkdisziplin war schon beim Erscheinen der Flotte zusammengebrochen. Da G-Kom das bestehende elektromagnetische Feld des Sonnensystems nutzte, um Informationen durch Tunneleffekt mit tausendfacher Lichtgeschwindigkeit zu übertragen, konnte die PHAETON fast alle Funkrufe ohne Zeitverlust empfangen. Diese wesentliche Voraussetzung interplanetarer Reisen war in Anfängen schon um die Jahrtausendwende entdeckt worden, wie sich Chan erinnerte.


  »Der Admiral dieser verdammten Aliens scheint ein vorsichtiger Waschlappen zu sein!« Chandler deutete mit seiner Pfeife auf ein einzelnes, aber durch seine Größe herausragendes Raumschiff, das sich im Zentrum der Pyramidenformation aufhielt. »So vorsichtig waren nicht einmal die Admirale der Konzerne! Aber insgesamt nicht unklug, diese Burschen. Haben wohl Erfahrung bei der Zerstörung von Planeten.« Chandler sog gedankenvoll an seiner Pfeife und grunzte unwillig. »Wenn sich doch noch weitere Konzernraumer entschließen sollten, zu starten und die Erde wenigstens symbolisch zu verteidigen, dann haben durch die Pyramidenformation fast drei Viertel der Angriffsflotte freies Schussfeld! Was die orangeroten Strahlen anrichten, haben wir ja erlebt!«


  »Wenn die Flotte mit dieser Geschwindigkeit weiterfliegt, wird sie noch Stunden brauchen, bis sie die Erde erreicht!«, warf unerwartet der blasse Jüngling ein. Er war wohl der Ortungsoffizier. »Ich kann auf einigen von uns nicht benutzten Frequenzen eine rege Aktivität erkennen! Sie scheinen sich erst einmal einen Überblick über die Lage und die Verteidigungsmöglichkeiten verschaffen zu wollen.«


  »Verteidigungsmöglichkeiten, ha, Verteidigungsmöglichkeiten!«, brauste ABC auf. »Ja, vielleicht vor zwanzig Jahren! Da hätten wir es ihnen gezeigt! Aber heute? Nach der Aufteilung der Bodenschätze und Interessensphären im Sonnensystem haben die Konzerne doch alle teuren und nun überflüssigen Trägerschlachtschiffe mitsamt ihren Begleitkreuzern verschrotten lassen! Die wenigen bewaffneten Patrouillenschiffe im Orbit werden sie nur aufhalten, wenn sie sich vor Lachen ausschütten, falls sie dazu überhaupt fähig sind!«


  Chan dachte an den unüberwindlichen Schutzschirm auf dem Mond und beruhigte den erregten Chandler vorsichtig.


  »Es ist besser so! Die Kyphorer verfügen über eine Schutzschirmtechnologie, die der unseren um Jahrhunderte voraus ist. Auf dem Mond konnten wir ihren Schirm noch nicht einmal analysieren, geschweige denn knacken. Auch die schwersten Trägereinheiten mit ihren Hunderten von Angriffsjägern hätten sie nur kurz aufhalten können. Erinnern Sie sich? Mehrere Atomraketen von der dreitausendfachen Stärke der Hiroshimabombe konnten den Schutzschirm nicht einmal zum Flackern bringen!«


  Chandler sank sichtlich in seinem Sessel zusammen.


  »Vielleicht haben Sie Recht, aber alles in mir sträubt sich, das anzuerkennen. Tun wir das Notwendige. Zuerst das Schiff, dann die Passagiere, dann werden wir weitersehen.  Schadensmeldungen!« Chandlers Stimme fegte einem Orkan gleich durch die Kuppel und ließ die bleiche Stewardess noch bleicher werden.


  Die über Interkom hereinkommenden Nachrichten waren nicht beruhigend. Dank des unermüdlichen Einsatzes der Stewardessen waren aber mittlerweile alle Passagiere und ihre illegalen Mitbringsel sicher verstaut worden. Es hatte zur Verwunderung Chans kaum weitere ernsthafte Verletzungen gegeben.


  Nicht einmal die auftreffenden Raumschiffteile hatten dank der Festigkeit des Elastoplasts, aus dem die Hülle der PHAETON bestand, und den zahlreichen Abdichttanks, die in der Hülle verteilt bei plötzlichem Druckabfall automatisch ein zähflüssiges, äußerst widerstandsfähiges Elastoplastderivat aus den Lecks quellen ließen, das bei Kälte sofort härter als Stahl wurde, die Außenhülle ernsthaft beschädigen können. Jedenfalls kaum mehr, als diese ohnehin schon beschädigt war.


  Der Kapitän schaffte es mühsam, das immer noch antriebslos rotierende Schiff wieder unter Kontrolle und in eine halbwegs kontrollierte Lage zu bringen. Mit dem Heck, das die beiden »Antriebsarme« bildeten, nach hinten, wo es hingehörte.


  Chan wollte sich selbst einen Überblick über den Zustand im Passagierraum verschaffen und öffnete die Gurte seines Kontursessels.


  »Ich werde mich mal unten umsehen! Sie kommen hier jetzt wohl allein klar?«


  »Schon gut, schon gut, Jungchen«, grummelte ABC zwischen seinen Zähnen und dem Pfeifenstiel, »mir kann im Augenblick keiner helfen! Ich muss die Schäden kompensieren und das Schiff auf Kurs bringen!«


  Die letzten Sätze hatte er mehr zu sich selbst als zu den anderen Anwesenden gemurmelt. Chan war sicher, dass er hier nur stören würde. Er zwängte sich durch den engen Wendeltreppenschacht nach unten in den Passagierraum. Kaum hatte er das Schott geöffnet, überfielen ihn sofort die Gerüche und Geräusche, denen er vorher zu entkommen so froh gewesen war. Das Chaos war noch größer geworden. Doch sein Sitzplatz war noch immer frei. Don Jaime entdeckte ihn sofort und winkte. Chans Aufmerksamkeit wurde jedoch von einer Stewardess abgelenkt, die sich mit einer Schar weinender Kinder durch die Sitzreihen zwängte.


  Bevor Chan etwas einwenden konnte, hatte sie die beiden Kleinsten auf seinem Sitz verstaut und festgeschnallt. Mittlerweile war er seinen Freunden nahe genug gekommen, dass er die Gespräche hören konnte.


  Die Stewardess redete gerade erhitzt auf Abu Sejf ein.


  »Hören Sie zu! Es geht nicht anders! Die Außenkabine der Kinder ist beschädigt. Es dauert noch mindestens zwei Stunden, bis sie wieder betreten werden kann! Nehmen Sie bitte eines auf ihren Schoß! Nur so können sie festgegurtet werden, wenn es wieder anfängt!«


  Don Jaime griff ohne Worte an dem deutlich widerstrebenden Araber vorbei, hob ein kleines, blondes Mädchen auf seine Knie und legte seinen Gurt um sie beide.


  »Nun komm schon!«, grinste er und rammte Abu Seif seinen Ellbogen in die gut gepolsterte Seite.


  Laut aufseufzend, als ob alles Elend der Welt über ihm zusammenbräche, ließ sich nun auch Abu Sejf einen schmalen schwarzhaarigen Jungen mit großen dunklen Augen, die noch feucht von seinen Angsttränen waren, auf seinen Schoß hieven und von der Stewardess festschnallen.


  »Wie heißt du denn?«, fragte der Scheich mit einer Miene, als befürchtete er, dass im nächsten Moment sein Burnus durchnässt würde.


  »Ismael, Herr!«


  Ein Leuchten glitt über das feiste Gesicht des Arabers.


  »Ah, Ismael, das bedeutet auf Arabisch ›der Erleuchtete‹! Dann bist du sicher ein gläubiger Muslim, nicht wahr? Woher kommst du denn?«


  »Ich komme aus Haifa, mein Herr, und ich bin Jude!«, schluchzte der Knabe und sah Seif mit großen Augen an.


  Wortlos öffnete Abu Seif seinen Gurt, packte den Knaben und hielt ihn zwischen seinen dicken Wurstfingern zu Don Jaime: »Wollen wir die Kinder tauschen?«


  Lange und schweigend sah ihn Don Jaime an. Endlich flüsterte er: »Ist so etwas wirklich von Bedeutung in unserer Lage? Denk doch an unsere Begegnung  und daran, was du dem Jungen mit dieser Geste antust!«


  Sejf sah den Jungen an und bemerkte die Tränen, die langsam wieder die großen Augen füllten. In einer plötzlichen Gefühlsaufwallung drückte er den Jungen fest an sich und streichelte ihm beinahe zärtlich über den Kopf.


  »Nein, du hast Recht. Das hat alles keine Bedeutung mehr! Hatte es eigentlich nie, wenn ich es recht bedenke …« Dann legte er vorsichtig den Gurt um sie beide.


  Da sein Sitzplatz nun besetzt war, blieb Chan nichts weiter übrig, als zurück ins Cockpit zu stolpern. Hier waren alle viel zu beschäftigt, um von seinem Auftauchen Notiz zu nehmen. Nur die blonde Stewardess sah ihn erfreut an, während sie große, dampfende Kaffeetassen an die Besatzungsmitglieder verteilte.


  »Möchten Sie auch einen Kaffee, Mister Chan? Die Kaffeesynthesizer haben das Manöver glücklicherweise überlebt.«


  Chan lächelte der Stewardess zu und wandte ihr das rechte Profil seines runden Gesichts zu, das  wie er meinte  noch schöner als der Rest seines vollendeten Antlitzes war. Er fand, sie hatte es verdient. »Nennen Sie mich Haiko, und ja, ich hätte auch gern eine Tasse.«


  Die Stewardess errötete unter ihrer blonden Strähne, die ihr abermals ins Gesicht hing, und streckte ihm eine Tasse entgegen, wobei sich ihre Jacke wieder öffnete. Das Schillern ihres Tops spiegelte sich im Kaffee. Sie sah ihm tief in die Augen.


  »Bitte nennen Sie mich Tanja! Sie brauchen nur zu rufen, wenn ich etwas für Sie tun kann!«


  Lächelnd nahm Chan die heiße Tasse und sich vor, dieses Angebot bei nächster Gelegenheit wahrzunehmen.


  Jean, der Ortungsoffizier, unterbrach abrupt seine angenehmen Gedanken.


  »Die Pyramidenformation hat nun die Erde fast erreicht! Das Aufblitzen in der Ortung zeigt, dass sie systematisch alle Satelliten zerstören!«


  »Gibt es denn keinen Widerstand?«, knurrte Chandler.


  »Ein paar atomare Raketen wurden vom amerikanischen und vom asiatischen Kontinent abgefeuert; die meisten haben die Invasoren allerdings gar nicht erreicht, sondern wurden noch im Anflug zerstört. Drei haben die Raumschiffe getroffen, aber genauso wenig angerichtet wie auf dem Mond«, erläuterte Jean mit resignierender Stimme. »Die Raumer haben also ebenfalls Schutzschirme. Jetzt teilt sich die Flotte auf. Kleinere Verbände umkreisen die Erde und gehen tiefer. Da, ein terranisches Raumschiff versucht zu fliehen … Oh, mein Gott, sie haben es ohne Vorwarnung abgeschossen! Hoffentlich waren es Konzernmanager auf der Flucht. Und jetzt … Orangefarbene Strahlbahnen leuchten überall auf der Erde auf. Mein Gott, sie zerstören die Erde!«


  Chan hastete zu dem nächsten Bildschirm. Tatsächlich, an vielen Stellen der Erde stiegen plötzlich dichte Rauchwolken auf!


  Lähmendes Schweigen herrschte im Cockpit. Entsetzt sahen alle auf die Ortungsmonitore.


  »Vielleicht hat die Erde doch noch Glück«, warf Chandler mit brüchiger Stimme ein, musterte intensiv den Monitor vor sich und rief mit schnellen Tastendrücken Daten ab. »Die Explosionsherde stimmen mit den Konzernzentralen überein. Sie zerstören systematisch die Konzernstrukturen und Kommunikationszentralen. Es sieht also so aus, als wollten sie die Erde nicht zerstören, sondern übernehmen, sonst würden sie nicht so vorsichtig vorgehen.«


  »Vorsichtig?«, schrie Jean empört. »Da unten sterben Hunderttausende, vielleicht Millionen!«


  »Wenn sie es wollten, würden Milliarden sterben, wie auf Shan«, warf Chan ein. »Ich denke, Chandler hat recht; sie wollen die Erde erobern und nicht zerstören.«


  Greifbare Stille lag in der Kommandokuppel. Die Besatzung sah Chandler an. Alle warteten darauf, dass er ihnen sagte, was zu tun sei.


  Chandler stierte seine Pfeife an, die zum ersten Mal ausgegangen war. Plötzlich hob er seinen Kopf. Seine Stimme war unverändert.


  »Für die Erde können wir nichts mehr tun, wohl aber für die Passagiere. Wir können, überfüllt wie wir sind, höchstens ein paar Tage mit unseren derzeitigen Vorräten im All bleiben, dann müssen wir einen Planeten anfliegen. Aber wohin?« Chandler sah die Anwesenden der Reihe nach an. »Zur Erde weiterzufliegen wäre Wahnsinn. Und die große Mondstation ist zerstört, es führt also kein Weg zurück … Hat jemand eine Idee?«


  Chan gab ein paar Daten in den Computer vor seinem Sitz ein und studierte aufmerksam die Antworten des Rechners. Dann wandte er sich an Chandler.


  »Die einzige Möglichkeit, die ich sehe, ist die Venus. Bei der derzeitigen Planetenkonstellation ist sie der Erde am nächsten. Dort befinden sich diverse geheime Stationen von Mechanics, ›Freie Seelen‹ und Flibo.«


  »Und was soll geschehen, wenn die Pyramiden auch die Venusstationen zerstören?«, warf Jean ein. Der junge Ortungsoffizier schien das brüchigste Nervenkostüm von allen zu besitzen. »In meiner Ausbildung habe ich gelernt, dass die Atmosphäre der Venus nur etwa 0,7 Prozent Wasserdampf enthält. Neben geringen Mengen Stickstoff und noch geringeren Spuren von Quecksilber und Chlorverbindungen besteht sie zu etwa 90 Prozent aus nicht atembarer Kohlensäure. Aufgrund der hohen Sonneneinstrahlung wirkt die Venusatmosphäre wie ein Treibhaus, in das die Sonnenstrahlung zwar eindringt, aus dem sie aber nicht wieder entweichen kann. Die Durchschnittstemperatur auf der Venusoberfläche liegt bei annähernd 480 Grad Celsius. Außerhalb der PHAETON könnten wir nicht einmal eine Minute überleben.«


  »Ich war vor kurzem auf der Venus …« Chan erinnerte sich nur ungern an seine hässlichen Erlebnisse auf Venus-Alpha, einer geheimen Flibo-Station, in der Zwangsarbeiter unter unmenschlichen Bedingungen Kobalt abbauen mussten. Besonders sein spezieller Freund, Kommandant Sodor, würde sich sehr über ein unvermutetes Wiederauftauchen freuen. »Das Terraforming ist weiter fortgeschritten als die Konzerne durchsickern lassen. Doch auch wenn sich Venus-Alpha in der gemäßigten Zone der Venus befindet, einem schmalen Streifen, der der direkten Sonneneinstrahlung nicht in solch starkem Maß ausgesetzt ist, beträgt die Außentemperatur hier noch immer über hundert Grad Celsius. Wegen der hohen Kosten arbeiten alle Konzerne Hand in Hand. Dieses Terraforming-Programm packt das Übel für die widrigen Lebensbedingungen auf der Venus an der Wurzel: die kohlensäurereiche Atmosphäre. Durch den Abschuss von Spaltalgen, blaugrünen Cyanophyzeen, in die Venus-Atmosphäre wurde die Kohlensäure zerlegt; dabei entstand Sauerstoff. Die Algen vermehrten sich sehr schnell. Unbemannte Transportraumschiffe beförderten sie in großen Mengen direkt in die Atmosphäre. Jahr um Jahr ging die Temperatur auf der Venusoberfläche zurück, doch es werden noch Jahrzehnte, wenn nicht gar Jahrhunderte vergehen, bis man daran denken kann, die temperaturisolierten Forschungsstationen durch kostengünstigere Stadtkolonien zu ersetzen. Bis dahin bleibt die Rohstoffausbeutung der Venus Zwangsarbeitern überlassen, die gegen ihre Konzernsverträge verstoßen haben oder sich illegalen Streiks angeschlossen haben. Da Streiks heutzutage grundsätzlich illegal sind, gibt es kaum Nachschubprobleme. Außerdem gibt es noch einige wenige hochbezahlte Freiwillige, denen die Erfüllung der von den Konzernen festgesetzten Ertragsquoten obliegt. Zusammengefasst: Wir können überleben, wenn wir die Venus erreichen. Aber genau da, nämlich beim Erreichen, sehe ich das Hauptproblem.« Chan sah Chandler an. »Für welche Strecke reicht unser Treibstoff?«


  Chandler zündete umständlich seine Pfeife wieder an. »Keine Chance, Jungchen, mit den jetzigen Treibstoffvorräten erreichen wir kaum die Erde, geschweige denn einen anderen Planeten. Aber vielleicht gibt es eine vage Möglichkeit …«


  Er paffte einige Rauchwolken in das lähmende Schweigen und verfolgte scheinbar erstaunt einen Rauchring, der sich unversehens gebildet hatte.


  Jean riss, wie zu erwarten war, als erstem der Geduldsfaden. »Bitte, Kapitän, sagen Sie schon, was können wir tun?«


  »Zunächst einmal: Geduld haben!« Chandler erhob sich ächzend aus seinem Sessel und ging zu einem Terminal. Dort rief er einige Daten ab.


  »Bei den Konzernkriegen ist viel Schrott im Weltraum geblieben. Die verwertbaren Wracks wurden schon geborgen. Daher haben wir ja auch unsere Nottriebwerke. Allerdings sind einige Wracks so verstrahlt, dass es sich nicht lohnt, sie zu bergen.  Hier«, Chandler deutete mit dem Pfeifenstiel auf einen Datenpunkt in der 3D-Darstellung, »das sind wir. Und hier«, der Pfeifenstiel wanderte einige Zentimeter über den Bildschirm zu einem anderen Punkt in relativer Nähe, »ist die GERHARD SCHRÖDER, das Wrack eines alten Flibo-Zerstörers. Ich hatte gehofft, sie niemals mehr wiedersehen zu müssen. Unsere Raumjägerstaffel hat sie damals abgeschossen. War ein harter Kampf. Viele gute Kameraden mussten dran glauben, aber schließlich konnten wir die Gaspipeline der Reaktorkühlung treffen, und der Kübel ist hochgegangen wie Tschernobyl!«


  »Aber, Kapitän, was sollen wir mit einem zerstörten und verstrahlten Kreuzer anfangen?«, wagte Jean einzuwerfen.


  Der Blick des Kapitäns ließ Jean schnell verstummen. »Du hast keine Ahnung, wie gut der Reaktor vom übrigen Schiff abgeschirmt war! Natürlich hat der durchgegangene Reaktor fast alles verstrahlt. Vor über zwanzig Jahren! Mittlerweile müsste man das Schiff wieder betreten können. Außerdem hatte die GERHARD SCHRÖDER die gleichen Triebwerke wie unsere PHAETON. Wenn wir an unzerstörte und nicht mehr strahlende Antimateriebehälter herankommen können, haben wir genug Treibstoff bis zur Venus. Das ist das Risiko wert.«


  Chandler sah paffend in die Runde.


  »Okay, wenn es keine besseren Ideen gibt, Kurs auf die GERHARD SCHRÖDER! Jean, du versuchst, Kontakt mit der Venus aufzunehmen. Chan kann dir die Frequenzen und Geheimcodes der Stationen geben.« Chandler grinste Chan an, der sich zum wiederholten Male über die Kenntnisse des Kapitäns wunderte. »Wie sieht es mit den Triebwerken aus?«


  Der Älteste der Besatzungsmitglieder, der bisher kein Wort gesagt hatte, sah kurz auf seinen Monitor.


  »Triebwerk zwei lässt sich immer noch nicht hochfahren, und Duke im Maschinendeck meldet sich nicht!«


  »Verd … Ich kann hier niemanden mehr entbehren! Was ist mit Duke los?« Vergebens drückte Chandler die Tasten der bordinternen Kommunikation. »Jemand muss nachsehen!«


  Endlich sah Chan eine Möglichkeit, sich nützlich zu machen. »Ich gehe! Hier kann ich sowieso nicht viel machen. Wie komme ich ins Maschinendeck?«


  »Ich werde Ihnen zeigen, wos langgeht!« Eine zarte Hand fasste Chans Ellbogen und drückte ihn Richtung Zentralsäule.


  Dankbar lächelte Chan der blonden Stewardess zu und ließ sich willig führen.


  


  4. Zwischenspiel


  


  Die Stewardess führte Chan die enge Wendeltreppe hinab. Aber statt am Ausgang zum Passagierraum stehen zu bleiben, ging sie weiter. Chan hatte vorher gar nicht bemerkt, dass die Treppe noch weiter nach unten führte. Anhand der Strecke berechnete Chan, dass sie sich durch mindestens zwei weitere Decks wendeten, bis die Stewardess abrupt vor einer Tür aus dickem Panzerplast anhielt. Chan hatte sich zu sehr von ihrem kokett wippenden Hinterteil ablenken lassen und prallte sanft mit ihr zusammen. Doch anstelle einer empörten Reaktion gab sie nur ein wohliges Schnurren von sich.


  »Warte kurz, Haiko, ich muss erst die Tür öffnen!«


  Ihre geschickten Finger flogen über die Ziffern eines Tastenschlosses. Dann öffnete sich die Tür mit einem unwillig zischenden Seufzer. Dahinter lag ein langer dunkler Gang, der sich in der Ferne verlor und nur unregelmäßig mit Leuchtplatten erhellt wurde.


  Entschuldigend zuckte Tanja mit den Schultern.


  »Der Wartungsgang ist der einzige Weg. Er führt mittig durchs ganze Schiff und verzweigt sich erst am Ende zu den beiden Triebwerksgondeln. Hier müssen wir leider durch, um zu den Triebwerken zu gelangen. Bitte folge mir, aber wenn möglich nicht mehr ganz so leidenschaftlich …«


  Was glaubte Tanja eigentlich? Ein Survival-Spezialist hatte schließlich gelernt, sich in jeder Situation zu beherrschen! Doch als Chan Tanjas Lächeln unter ihrer blonden Locke sah, war er sich auf einmal gar nicht mehr so sicher, ob er sich auch beherrschen wollte.


  Vor Chan verschwand der hellblaue Fleck von Tanjas Uniform im dunklen Gang. Er beeilte sich ihr nachzugehen. Minutenlang schritten sie durch den engen Wartungsgang, dann erweiterte dieser sich zu einem heller erleuchteten Raum, an dessen Wänden Wartungsterminals blinkten.


  Unversehens setzte die künstliche Schwerkraft aus. Instinktiv klammerte sich Chan blitzschnell an einen Haltegriff. Tanja stieß einen spitzen Schrei aus, verlor ihren Halt und schwebte rudernd zur Decke. Schnell versuchte Chan sie zu greifen, erwischte sie aber nur an ihrem Top. Ihre großen Brüste, die sofort auf seine Berührung reagierten, fest umklammernd, zog er sie an sich. Er spielte ein wenig mit ihren erigierten Brustwarzen und flüstere ihr ins Ohr: »Entschuldige, aber ich hatte nur eine Hand frei und …«


  Tanja schnitt weitere Erklärungen ab, indem sie ihre Arme um seinen Hals schlang und sich mit einem leidenschaftlichen Kuss an seinen Lippen festsaugte. Diese Möglichkeit, sich im schwerelosen Zustand zu stabilisieren, hatte man ihm während seiner Ausbildung nicht beigebracht, dachte Chan, und streifte Tanja das Top über den Kopf, das ihrer Jacke nachsegelte, die sich gerade irgendwo im Raum verlor. Tanja knöpfte seine Kombi auf und ihre Finger begannen, sich intensiv mit seinem nun nackten Körper zu beschäftigen, ohne ihn loszulassen. Im schwerelosen Zustand führte jede Bewegung zu einer Gegenbewegung, und es war gar nicht so einfach zusammenzubleiben. Chan dachte, dass es notwendig werden könnte, eine weitere Fixierung ihrer Körper vorzunehmen und streifte Tanjas Rock herunter.


  »Du musst dich da unten nicht mehr festhalten, ich glaube, das können wir woanders verankern!«


  Dann beschäftigten sich seine Gedanken mit einem anderen Problem …


  


  *


  


  »Chan, Tanja, wie weit seid ihr?«, dröhnte die Stimme des Kapitäns aus einem verborgenen Lautsprecher.


  »Wir sind gerade zum Ende gekommen!«, schmunzelte Chan in das erhitzte Gesicht von Tanja, die, an ihn geklammert, gerade versuchte, mit einer freien Hand ihre herumschwebenden Kleidungsstücke einzufangen und sich wieder anzuziehen.


  »Gut, gut, unsere Instrumente zeigen Unregelmäßigkeiten der künstlichen Schwerkraft in eurem Bereich.« Die Stimme des Kapitäns wurde durch die billigen Kleinstlautsprecher blechern verzerrt. »Wir rebooten gerade den Kontrollcomputer, haltet euch fest!«


  Kaum hatte der Kapitän zu Ende gesprochen, setzte die künstliche Gravitation wieder ein und beide plumpsten etwas unsanft auf den blanken und kalten Gangboden.


  Schnell rappelte sich Chan wieder auf und half Tanja aufzustehen und ihre restlichen Uniformteile einzusammeln. Sie bedankte sich mit einem kurzen Kuss, den Chan aber schon gar nicht mehr wahrnahm. Sein Blick war auf die schwere Elastoplasttür vor ihm gefallen. Das Sichtfenster in der oberen Mitte war mit einem gelbgesprenkelten, dunkelroten Schleim bedeckt.


  Schnell kontrollierte Chan die digitale Klimaanzeige, die an jeder Tür angebracht war. Die Zahlen leuchteten alle grün, also war dahinter alles in Ordnung. Hastig öffnete er die Anzeige. Seine Finger huschten über das mikrominiaturisierte Terminal, um das Logfile der letzten Stunde abzurufen. Entsetzt sah er, dass neununddreißig Minuten zuvor hinter der Tür für mindestens zehn Minuten die gesamte Atemluft entwichen war. Die Abdichtautomatik hatte mittlerweile das Leck repariert, und die neu eingeblasene Atemluft hatte längst wieder den Normaldruck erreicht. Der Überlebensspezialist drückte auf die Öffnungsautomatik und mit ekelhaftem Schmatzen schwang ihnen die Tür entgegen. Chan sah in den hell erleuchteten Wartungsraum und wurde blass. Mit tiefen Zügen seiner erlernten Kampfmeditation konnte er kaum das aufsteigende Würgen zurückhalten, wohl aber Tanja, die gerade ihre Jacke zuknöpfend auf ihn zukam.


  »Suche bitte den nächsten Interkom und gib durch, dass wir Duke gefunden haben. Zumindest das, was von ihm übriggeblieben ist«, fügte er mit heiserer Stimme hinzu.


  »Oh, mein Gott, Duke, was ist geschehen?« Tanja wurde mindestens ebenso blass wie Chan, jedoch stand es ihr besser.


  »Sieh nicht hin. Durch ein Leck wurde die gesamte Atemluft dekomprimiert. Diese … Fetzen müssen Duke sein!« Mit einer vagen Geste deutete er über Wände, Boden und Decke.


  »Wie konnte das passieren?«


  »Nun, durch den fehlenden Gasdruck hat sich das Gas in seinem Körper ausgedehnt. Zuerst ist Duke aufgeschwollen. Vermutlich hat er vergebens versucht, die Notschaltung zu erreichen. Dann hat sein Blut gekocht, und schließlich ist er geradezu explodiert!« Chan zeigte auf das verschmierte Sichtfenster.


  »Ich weiß, was Dekompression bedeutet«, fauchte Tanja, »schließlich bin ich Raumstewardess! Aber der Gang liegt mitten im Schiff!«


  »Offensichtlich wurde eine Triebwerksgondel beim Kampf beschädigt«, vermutete Chan, »und da die sparsamen Buchhalter der großen Konzerne mit jedem Cent, nicht jedoch mit der Gesundheit ihrer Belegschaft rechnen, wurde auf Luftschleusen in den Wartungsgängen weitgehend verzichtet. Die Buchhalter müssen hier unten ja auch nicht arbeiten.« Fast zärtlich streichelte Chan Tanja übers Gesicht. »Geh bitte zurück und melde alles dem Kapitän. Ich versuche, das Triebwerk in Gang zu bringen.«


  »Du willst wirklich da durch?« Tanja sah mit großen Augen zur Tür.


  »Mir bleibt wohl nichts anderes übrig! Geh ruhig, ich gebe euch über Interkom Bescheid, wenn ich in der Triebwerksgondel bin!«


  Chan bemühte sich, Dukes Überreste nicht anzusehen oder gar darauf zu treten, als er durch den Raum ging. Die Luft war mit einem unangenehmen, süßlichen Geruch erfüllt, der seinen Magen rebellieren ließ. Er versuchte nur zu atmen, wenn es unumgänglich war, und dann auch nur durch den Mund.


  Tanjas Schritte verhallten hinter der Tür, als er die andere Seite des Wartungsraums erreichte und im schmalen Verteiler die linke Röhre, die schräg zur Gondel führte, erklomm. Es war trotz der eingebauten metallenen Haltegriffe mühsam, sich durch die schräge Röhre zu zwängen; dennoch hatte er innerhalb von wenigen Minuten die Gondel erreicht.


  Das riesige Triebwerk füllte fast die gesamte Auslegergondel aus, sodass Chan nicht aufrecht stehen konnte und sich in die Rundung bücken musste. Die Luft war unerträglich heiß. Es war nichts Ungewöhnliches zu erkennen. Er drückte den grünen Knopf eines Interkoms neben ihm.


  »Hallo, hier Chan. Ich bin in der Triebwerksgondel, kann aber nichts erkennen, das den Start des Triebwerks verhindert. Duke ist leider keine Hilfe, er, äh …«


  »Tanja hat mir schon alles erzählt, verdammte Bürokraten!«, schimpfte Chandler. »Der arme Duke! Noch zwei Jahre, und er hätte die Konzernpension beziehen können! Dann hätte er kaum noch zu arbeiten brauchen; er hatte ja so wenige Ansprüche. Aber zurück zum guten alten Flibobooster. Gehen Sie mal weiter nach vorn zu dem dicken Wulst. Blinkt da ein rotes Licht?«


  Chans Achtung vor Chandler stieg immer mehr. Tatsächlich blinkten eine Reihe von roten Lichtern auf einem dicken Wulst um das röhrenförmige Triebwerk.


  »Eines? Mindestens fünf blinken mich hohnlächelnd an, da ich keine Ahnung habe, was sie mir sagen wollen.«


  »Schon gut, Jungchen, dann sind wieder mal die Antimateriefilter verstopft. War wohl doch etwas zu hart für die alten Damen. Aber das lässt sich einfach beheben. Sehen Sie braune Knöpfe unter einer Abdeckung? Sehr gut, einfach drücken und laufen!«


  Wie befohlen drückte Chan die braunen Knöpfe, dann stutzte er.


  »Laufen? Wieso laufen?«


  »Ooops, habe ich das nicht gesagt? Die Filter werden mit einer kleinen Materie-Antimaterie-Explosion gereinigt. Na ja, eher einer mittleren … und dann halten die Abschirmungen nicht mehr. Es dürfte aber nur die etwa hundertfache Strahlung der Hiroshimabombe in der Gondel entstehen. Außerdem nur für wenige Minuten. Also keine Gefahr für das Schiff!«


  »Aber für mich!«, schrie Chan und rannte, soweit ihm das seine Schräglage erlaubte, wie noch nie in seinem Leben Richtung Wartungsschacht. Er achtete nicht auf hervorstehende Metallteile, die schmerzhaft seinen Körper tangierten und rutschte, ohne die Haltegriffe zu ergreifen, den Wartungsschacht hinunter. Schlitternd glitt er durch den Wartungsraum und warf die schwere Tür in die Halterung, die schmatzend einrastete. Gerade noch rechtzeitig, denn das strahlungssichere Elastoplast der Türscheibe glomm auf und die Reste von Duke an der Scheibe wurden schwarz.


  


  5. Alte Kriegswunden


  


  Zärtlich sprühte Tanja Flüssigpflaster auf Chans Blessuren. Der Film trocknete sofort, desinfizierte die Wunden und zog sich leicht zusammen, sodass Nähen nicht notwendig war. Eine Hormonmischung ließ solch kleinere Wunden in wenigen Minuten fast vollständig verheilen.


  »Du Armer, lass den Film aber noch einige Stunden dran. Wir wollen ja keine Narben«, grinste Tanja.


  Chan saß wieder in »seinem« Sessel in der Kommandokuppel. Finster blickte er zum Kapitän.


  »Sie hätten mich ruhig vorher auf die Gefahren aufmerksam machen können. Fast wäre ich gegrillt worden!«


  »Sorry, aber ich dachte, Duke steht ihnen zur Seite. Außerdem wollte ich sichergehen, dass Sie es auch machen. Hier kann ich keinen Mann entbehren. Sie allerdings …«


  Bei Chandlers Grinsen wurde Chan mulmig. Bevor er etwas mehr oder minder Sinnvolles erwidern konnte, fiel im Jean ins Wort.


  »Ich habe eine schwache Anzeige in der Ortung; die Koordinaten, die Sie uns gegeben haben, stimmen aufs Haar. Das muss die GERHARD SCHRÖDER sein! Wir haben sie gefunden!«


  Überlegend kaute Chandler auf seinem Pfeifenstiel. »Ja, auf die Flibos ist Verlass! Kipp die PHAETON um 180 Grad und leite ein Bremsmanöver ein. Wenn die Außensensoren zeigen, dass die SCHRÖDER noch strahlt, dreh sofort ab.«


  Ein kaum spürbarer Ruck zeigte an, dass die PHAETON sich mit dem Heck zum Ziel gedreht hatte. Als Chandler Chans suchenden Blick zur Kuppel sah, meinte er etwas undeutlich am Pfeifenstiel vorbei:


  »Die Kreuzer hatten alle Stealth-Eigenschaften. Für das Auge und die Ortung sind sie nahezu unsichtbar. Wenn die Reaktorkatastrophe die Außenhülle nicht aufgerissen hätte, würden wir glatt vorbeifliegen, ohne sie zu bemerken! Hier«, der Kapitän deutete auf einem großen dunklen Fleck in der Kuppel, der sich kaum vom nachtschwarzen Hintergrund des Alls abhob, »das ist sie!«


  Er drückte einige Schalter auf seiner Sitzkonsole und der Schatten bekam plötzlich düstere Konturen.


  »So, das ist alles, was ich tun kann! Ich habe die Restlichtverstärker auf höchste Leistung gestellt und die Laserscheinwerfer auf den Kreuzer gerichtet. Der Computer projiziert nun seine Auswertung über das sichtbare Bild in der Kuppel.«


  Man konnte jetzt Details des fremden Schiffes erkennen. Die GERHARD SCHRÖDER ähnelte einem antiken Flugzeugträger. Nur gab es keine Landebahn, sondern eine große Landeröhre für Trägereinheiten. Die Aufbauten hatten unmögliche Winkel und Kanten und vermieden es, einen rechten Winkel zu bilden. Zusammen mit dem Hightechanstrich, der alles Licht zu schlucken schien und selbst die grellen Laserscheinwerfer kaum reflektierte, war dies die effektivste Waffe der Kreuzer gewesen. Sie hatten sich unbemerkt jedem Ziel nähern können; ihre Jagdstaffeln waren dann über dieses Ziel hergefallen, bevor irgendjemand an Gegenmaßnahmen auch nur hatte denken können. Dass dies allerdings nicht immer funktioniert hatte, zeigte ein großes ausgefranstes Loch in der Landeröhre, das deutlich heller leuchtete: Ein Raumtorpedo hatte trotz der Stealth-Eigenschaften sein Ziel gefunden.


  Die Silhouette der SCHRÖDER wurde größer, und immer mehr Details wurden erkennbar. Die Außenhülle zeigte an vielen Stellen Beschädigungen. Die Stümpfe von abmontierten Aufbauten und Waffentürmen machten deutlich, dass jahrzehntelang nicht nur Kleinstmeteoriten, sondern auch Schrotthändler dem Schiff zugesetzt hatten.


  »Es ist nur noch eine Reststrahlung festzustellen. Ich denke, wir können das Schiff gefahrlos betreten.« Jean sah kurz von seinen Monitoren hoch und zog die Augenbrauen zusammen. »Aber ich habe eine seltsame punktuelle Energieortung in der Landröhre. Genauer: in dem Einschlagskrater.«


  »Wie?« Der Kapitän schoss geradezu aus seinem Sessel und hinter Jeans Kontursitz. Fieberhaft betätigten seine Finger die Kontrollen der Ortung, um mehr Details abzurufen.


  »Das ist seltsam! Auf der SCHRÖDER ist doch schon lange nichts mehr zu holen. Noch nicht einmal für Schrotthändler.«


  »Wir werden angerufen, Sir!« Jean starrte ungläubig auf eine blinkende Anzeige vor sich, als ob er versuchen wolle, sie mit purer Geisteskraft zum Verlöschen zu bringen. »Die Frequenz ist ungebräuchlich. Soll ich antworten? Hoffentlich sind es nicht die Aliens!« Jean erblasste bei dem Gedanken.


  Chandler musterte mit zusammengekniffenen Augen die Frequenzanzeige. »Hm, die haben bisher sofort gefeuert; dass sie vorher anrufen, ist unwahrscheinlich. Außerdem ist das eine alte Flottenfrequenz. Sie wird kaum noch benutzt, da sie eine zu geringe Reichweite hat. Genauer gesagt, meine alte Flottenfrequenz! Die Pyramidenheinis können die gar nicht kennen. Los, antworte schon auf den Ruf!«


  Skeptisch drückte Jean den Annahmeknopf auf dem Monitor. Sofort erfüllte eine scharfe, dröhnende Stimme die Kuppel:


  »An das fremde Schiff! Identifizieren Sie sich sofort oder ich feuere! Ich wiederhole …«


  »Jack? Mein Gott, das ist Jack! Wir haben Verbindung mit dem Jenseits!«


  Chan hatte den Kapitän noch nie so verdattert gesehen. Sogar die Pfeife war ihm unbemerkt aus seinem vor Verblüffung weit geöffneten Mund auf Jeans Rücken gefallen, der hektisch Glutnester von seiner bis dato pieksauberen Uniform entfernte.


  Die fremde Stimme schien genauso überrascht zu sein. »ABC? Du? Bei allen Raumgöttern, dass ich das noch erleben darf! Komm rüber, du falsche Verrechnungseinheit, damit ich dich eigenhändig mit deinen Eingeweiden erwürgen kann! Darauf freue ich mich schon seit über zwanzig Jahren!«


  »Aber, Jack, ich habe doch persönlich deinen Tod dem Oberkommando gemeldet! Du kannst das damals doch gar nicht überlebt haben …« Chandlers Stimme war immer leiser geworden.


  »Das war gottlob etwas verfrüht. Ich lebe, wenn auch nicht unbedingt wegen meines unfähigen Staffelführers. Hast du nicht gesagt, wir fliegen unter der GERHARD SCHRÖDER hindurch? Unter! Welcher Teufel hat dich damals geritten, im letzten Augenblick den Kurs zu ändern und über den Kreuzer hinwegzufliegen, ohne irgendwem, zum Beispiel mir, deinem Flügelmann, zu sagen, was du vorhast? Gib zu, es war Absicht, dass der Raumtorpedo mich erwischt hat! Zwanzig Jahre hier wegen eines Spinners! Ich werde dich erwischen, ABC. Hörst du? Ich erwische dich! Ich hoffe nur, die Pyramidenheinis kommen mir nicht zuvor!«


  Flehentlich sah Chandler auf das leicht pulsierende Mikrofonfeld. »Jack, was bin ich froh, dass du lebst! Ich mache mir seit zwanzig Jahren die schlimmsten Vorwürfe, dass ich an deinem Tod schuld bin, und dagegen ist es ein Vergnügen, von dir mal kurz erwürgt zu werden. Wie hast du überlebt?«


  »Nun, nachdem ich meinen Raumjäger im letzten Augenblick hochreißen konnte, um das Manöver eines gewissen Spinners mitzumachen, höre ich nur noch den Annäherungsalarm und sehe einen Raumtorpedo auf mich zukommen  und eine Garbe Leuchtspurmunition aus dem Jäger vor mir! Deinem! Ich konnte deinem heimtückischen Angriff gerade noch ausweichen, aber der Raumtorpedo wurde von der Garbe so aus der Bahn gerissen, dass er zuerst mich streifte und dann die GERHARD SCHRÖDER traf. Genau an der Kühlung des Reaktors, welche die Landeröhre überzieht. Die Explosion war gewaltig. Ich erwachte Stunden später in meinem trudelnden Cockpit, das die Automatik abgesprengt hatte. Weit und breit kein Kreuzer oder Hilfe. Gott sei Dank haben mich Tage später Schrotthändler gefunden. Seitdem lebe ich bei den Jungs und hatte gehofft, niemanden von euch jemals wiedersehen zu müssen!«


  Chan hatte die »Schrotthändler« schon bei diversen Einsätzen kennen gelernt. Diese vornehme Umschreibung bezeichnete eine gut organisierte Bande von Plünderern, die vom Asteroidengürtel aus operierten  obwohl der von hier aus ziemlich weit weg war, weil er sich zwischen Mars und Jupiter befand  und im Ruf standen, die schlimmsten Raumpiraten zu sein, die jemals gegen die Konzerne gekämpft hatten. Damit waren sie auch ein Sammelbecken vieler Unzufriedener geworden, die nicht mehr auf der Erde leben konnten oder wollten. In ihren gut versteckten Basen im Asteroidengürtel waren sie so gut wie unauffindbar geblieben. Und das obwohl einige der Asteroiden den Konzernen gehörten, weil sie dort Schürfrechte besaßen und entsprechende Minen unterhielten. Nur wenige der gut getarnten Räubernester konnten von den Eliteeinheiten der Konzerne zerstört werden, wobei in den meisten Fällen Verrat im Spiel gewesen war.


  Deshalb war Chan sehr skeptisch wegen ihres Gesprächspartners. Ärger mit Raumpiraten konnten sie in ihrer derzeitigen Lage nicht auch noch brauchen.


  Staunend sah Chan, wie Chandler händeringend ins Mikrophonfeld sprach:


  »Aber, Jack, unser Funk wurde damals doch abgehört, ich konnte dich nicht warnen, wenn mein Plan aufgehen sollte! Ich hatte den Raumtorpedo zufällig entdeckt. Mit meinem Manöver zwang ich die Lenkautomatik, hinter mir herzufliegen, und mit meiner Salve habe ich den Torpedo so aus dem Kurs gebracht, dass er die GERHARD SCHRÖDER getroffen hat! Ich konnte doch nicht ahnen, dass es noch jemanden in der Staffel gab, der in der Lage war, dieses Manöver ohne Vorwarnung mitzufliegen. Ich hätte daran denken müssen, dass du als einziger an mir dranbleiben könntest. Was glaubst du, habe ich mir für Vorwürfe gemacht, dass ich dich getroffen habe! Seit zwanzig Jahren kann ich nicht mehr ruhig schlafen!


  Immer wieder sehe ich vor mir, wie meine Bordkanonen das Leitwerk deines Jägers zerfetzen …«


  »Pah, getroffen!«, unterbrach ihn die fremde Stimme ungehalten. »Du warst schon immer ein erbärmlicher Schütze. Wenn auch ein Superpilot. Ich bin deiner Salve gerade noch rechtzeitig ausgewichen, aber die Einschlagdetonation des Torpedos hat meine Mechanics xl43d fast verschmort und ins All geschleudert.«


  »Bitte, glaub mir, ich wusste nicht, dass du noch lebst! Ich hätte trotz der feindlichen Kreuzer nach dir gesucht. Aber diese Explosion konnte doch niemand überlebt haben!«


  »Hm, gegen meinen Willen beginne ich, dir zu glauben.« Die köperlose Stimme klang nun etwas ruhiger. »Immerhin hörte ich im Lazarett, dass ein gewisser Kriegsheld ABC seinen Dienst bei der Mechanics-Raumflotte quittiert hat und nun zivile Raumschiffe fliegt. Aber es fällt verdammt schwer, seinen Lieblingshass nach all den Jahren aufzugeben! Hat mich in diesem elenden Loch, das wir ›Refugium‹ nennen, am Leben und bei Laune gehalten. Ich fürchte, das musst du mir noch genauer beweisen, bei einer oder zwei Flaschen Daniels.  Aber langsam sollten wir aufhören zu reden, bevor diese Pyramiden auftauchen. Habt ihr noch Platz auf eurem Riesending? Ich bin hier mit einem kleinen Beiboot, das mit, äh, Fundstücken beladen ist. Das Schiff ist herrenlos! Sogar der Treibstoff gehört dem Finder. Also, äh, ich habe an die dreißig kaum noch strahlende Antimateriebehälter für die alten Kreuzertriebwerke. Die braucht doch sowieso keiner mehr. Wegen der Pyramiden weigert sich mein ›Geschäftspartner‹, mich abzuholen. Ich wäre nicht undankbar, wenn mich jemand hier mitnehmen würde, denn meine Umweltautomatik hat nur noch für eine Woche Luft. Okay, okay, ich würde sogar dem Teufel anbieten, meine Seele zu nehmen, wenn er mich nur hier fortschafft, bevor mich die Pyramiden finden. Also, was ist? Könnt ihr mich mitnehmen? Ich würde sogar in Betracht ziehen, einen oder zwei Behälter als Bezahlung herzugeben.«


  Nur mühsam unterdrückte die Besatzung der PHAETON ein Jubeln. Wenn es gelang, das Beiboot in einem der beiden Hangars zu bergen, waren ihre Treibstoffprobleme fast gelöst und ihrer Flucht zur Venus stand nichts mehr im Wege.


  Chandler hatte sich längst wieder gefasst und zog auch schon wieder heftig an seiner Pfeife. Nur seine feuchten Augen verrieten seine Erregung. Verwundert stellte Chan fest, dass er Chandler noch nie so aufgeregt gesehen hatte, noch nicht einmal während des gewagten Manövers, mit dem sie den Kyphorern entkommen waren. Doch seine Stimme hatte wieder den alten lauten und sonoren Klang, als er ins Mikrofonfeld schrie:


  »Okay, du kannst herkommen. Aber langsam! Ich will keine Waffe sehen. Und pass schön auf den Treibstoff auf. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie ich mich auf unser Wiedersehen freue!«


  Kurz darauf sah Chan, wie ein kleiner, kurz aufglühender Punkt den Einschlagskrater auf der GERHARD SCHRÖDER verließ und sich langsam der PHAETON näherte.


  Die Spannung wurde von Jean unterbrochen.


  »Ich rufe seit Stunden die Venus. Unser großer Bordsender müsste längst Kontakt hergestellt haben. Aber der Mechanics-Stützpunkt meldet sich nicht über G-Kom!«


  »Sind es auch die richtigen Frequenzen?« Chan überflog zum wiederholten Mal die Einstellungen des Dechiffriermoduls.


  »Ich empfange nur das!« Jean schob einen Regler auf dem Bildschirm nach rechts. Monoton tönte es aus den Lautsprechern: »Und dein Wort sei ja, ja und nein und frei ohne Lug!«


  »Das ist Matthäus 15!«, grummelte Chandler und fügte hinzu, als er die fragenden Blicke der Crew bemerkte: »Das Freizeichen von ›Freie Seelen‹!«


  Als ob der unbekannte Funker seine Worte gehört hätte, brach das stereotype Bereitschaftszeichen plötzlich ab und konnte auch durch die hektische Tätigkeit von Jean nicht mehr empfangen werden.


  »Denen wird doch nicht etwas passiert sein? Sind die Pyramidenraumer auch schon auf der Venus?«, flüsterte Tanja und schmiegte sich unwillkürlich enger an Chan, der sie nur ungern von sich schob.


  »Versuchen Sie mal das!«


  Chan tippte blitzschnell eine lange Zahlenreihe in das Dechiffriermodul.


  »Das ist ein Geheimcode von Flibo. Die betreiben auf der Venus auch eine geheime Station. Wir wollten herausfinden, zu welchem Zweck, weshalb Fischer mich vor meiner Mondmission beauftragt hatte festzustellen, was die vielen heimlichen Landungen bei den Maxwell Montes bedeuten. Leider wurde ich zum Star Gate abgezogen, bevor ich konkretere Ergebnisse vorweisen konnte. Aber wenigstens habe ich mir die Geheimcodes gemerkt, mit denen die Flibos kommunizieren. Ich fürchte, das ist unsere letzte Chance!«


  »Sie sagen es: Unsere letzte Chance! Auf zur Venus, und zwar mit Höchstgeschwindigkeit«, dröhnte Chandler. »Wenn Jack angekommen ist, filzt ihn ordentlich nach Waffen und führt ihn sofort in mein Privatquartier! Ich fürchte, wir haben einiges zu besprechen. Dann füllt ihr umgehend die Antimateriebehälter um. Ich will sofort weiter zur Venus, bevor die Pyramiden wieder auftauchen oder uns der Sauerstoff ausgeht.«


  


  6. Venus meldet sich nicht


  


  Einige Tage später stand ein Mann, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, vor einer riesigen Scheibe aus dickem, durchsichtigem Panzerplast. Auf den ersten Blick hätte man glauben können, er wäre dem Foto »Soldat des Jahres« aus dem in einschlägigen Kreisen überaus beliebten Magazin »Der moderne Raum-Infanterist« entsprungen. Die schwarzgraue Uniform saß perfekt. Jede Bügelfalte war dort, wo sie hingehörte. Nicht das kleinste Stäubchen störte das Funkeln der hochglanzpolierten Stiefel und diamagnetischen Reißverschlüsse. Nicht einmal das antiquierte Monokel störte den Gesamteindruck eines perfekt gekleideten Offiziers der Fliboeliteeinheiten.


  Dieser Mann war Oberst Kruger.


  Durch das riesige Panoramafenster bot sich ihm ein überwältigenden Ausblick. Das größte Problem hatte ihm auf der Venus immer der Horizont bereitet. Aufgrund der atmosphärischen Bedingungen bog sich das Licht kaum; ein Effekt, den man sich nicht vorstellen konnte  man musste ihn gesehen haben.


  Trotz der leichten Irritation, die der Anblick stets bei ihm hervorrief, wandte er den Blick nicht ab. Er machte sich Sorgen, große Sorgen. Die ganze Verantwortung für Venus-Omega lag nun allein auf seinen Schultern, nachdem der Funkverkehr zusammengebrochen war. Die letzten Nachrichten, die sie vor knapp einer Woche erreicht hatten, waren beunruhigend gewesen  sehr beunruhigend. Es war die Rede von einer Flotte fremder, pyramidenförmiger Raumschiffe gewesen, die gnadenlos über die Erde hergefallen waren. Dann war die Kommunikation mit der Konzernzentrale plötzlich abgebrochen.


  Hier auf der Venus war von den Aliens nichts zu bemerken. Allerdings war die Venus weit weg und Krugers Station eine der gut getarnten Geheimstationen, die fast alle großen Konzerne auf den Hochplateaus der Venus unterhielten.


  Auf der Venus gab es im Wesentlichen nur zwei kontinentartige Strukturen. Die umfangreichere von beiden, Aphrodite Terra, war etwa so groß wie Südamerika und erstreckte sich in der Form eines Skorpions längs über etwa ein Drittel des Äquators. Venus-Omega befand sich nahe dem geografischen Nordpol der Venus, ein ganzes Stück nordwestlich von Aphrodite, zwischen dem 45. und dem 80. Breitengrad auf dem Hochplateau Ishtar Terra. Das Ishtar-Land war nur ungefähr so groß wie Australien, doch auf ihm befanden sich die Maxwell-Berge mit einer Gipfelhöhe von bis zu 10.800 Metern. Dennoch brauchte sich der Mount Everest nicht hinter dem Maxwell-Gebirge zu verstecken, denn wenn man die Größe des Himalaya an dem mittleren Krustenniveau der Erde maß, erreichte die höchste Erhebung der Erde sogar etwa 11.280 Meter.


  Den Kern von Ishtar bildete im Westteil die auf der Venus einzigartige, relativ flache Hochebene Lakshmi Planum mit den beiden großen vulkanischen Einsenkungen Colette Patera und Sacajawea Patera. Die Hochebene lag etwa vier Kilometer über dem Durchschnittsniveau und wurde von den höchsten Kettengebirgen des Planeten begrenzt. Im Süden von den Danu Montes, im Westen von den höheren Akna Montes, im Nordwesten von den mit sechseinhalb Kilometern noch höheren Freyja Montes und schließlich im Osten von den Maxwell Montes.


  Auf vielen Bergzügen sah der Oberst helle »Schneekappen«, die jedoch nicht aus Eis, sondern in Anbetracht der auf der Venus herrschenden Bedingungen aus einer dünnen Niederschlagsschicht der Schwermetallsalze Bleisulfid und Bismutsulfid bestanden. Dieses für Venusverhältnisse sehr unübersichtliche Gelände war ideal für Geheimstationen.


  Wie Oberst Kruger aus nachrichtendienstlichen Quellen wusste, hatte »Freie Seelen« eine in den Akna Montes und Mechanics in den Freyja Montes. Seine gehörte zu Flibo und lag in den Maxwell Montes.


  Logischerweise befanden sich wegen des hohen Luftdrucks auf der Venus, der auch nach jahrzehntelangem Terraforming noch einem Druck entsprach, der auf der Erde in einer Meerestiefe von fünfzig Metern erreicht wurde, alle Stationen in der Nähe der höchsten Erhebungen. Nahe dem Nordpol war es in dieser Höhe auch am kühlsten. Trotz Terraforming und der fast vollzogenen Umwandlung der dichten Wolkenschichten aus Kohlendioxid und Schwefelsäure betrug die Temperatur auf dem Lakshmi-Plateau immer noch im Durchschnitt hundert Grad Celsius. Der orangerote Farbton der Venusoberfläche war allerdings langsam einem hellen Gelbgrün gewichen. Das Grün kam von den Algenkolonien in der Atmosphäre und überall auf dem Boden, die das Terraforming vorantrieben.


  Und es gab auch Wind. Oberst Kruger sah kleine Staubhexen über das Plateau fegen. Im Hintergrund waren dunkle Wolken zu sehen, und es schien zu regnen. Der Regen war eines ihrer größten Probleme bei Unternehmungen außerhalb der Station. Er war immer noch sehr sauer und konnte Löcher in die Anzüge fressen. Trotzdem konnte man schon kleine grüne Inseln aus resistenten genmanipulierten Pflanzen erkennen, die sogar in dieser Umwelt gediehen.


  »Hoffentlich kommt dieser Müller bald zurück«, murmelte der Oberst vor sich hin, »wir müssen uns mit den anderen Stationen verständigen, um zu überleben.«


  Ein ungewohnter Lärm riss ihn jäh aus seinen Gedanken. Es klang beinahe wie …


  Kampflärm!


  »Mein Gott, jetzt sind die Aliens auch hier eingedrungen! Müller! Zu mir!«


  Er rannte zu seinem riesigen Schreibtisch in der Mitte des Raumes und drückte hektisch auf die Schaltsensoren des Interkoms. Solch ungewöhnliche Situationen, die in keinem Handbuch zu finden waren, überforderten ihn deutlich. Das antiquierte Monokel, ein umgeschliffenes Erbstück seines Urgroßvaters, das zusammen mit dessen Offizierspistole als einziges Überbleibsel in einem Feldpostpaket 1945 aus Berlin gekommen war, fiel ihm aus dem Auge, als er nach eben dieser Pistole in seinem Schreibtisch kramte. Modernen Strahlwaffen hatte er stets zutiefst misstraut.


  »Ich werde diese Station bis auf den letzten Mann verteidigen, wie Opa damals Berlin! Jawoll!« Seine Stimme glitt in einen Diskant, während er die Waffe durchlud.


  Plötzlich brach der Lärm ab, und Oberst Kruger horchte auf. Doch bereits im nächsten Moment setzte er erneut ein, und diesmal waren deutlich Worte zu vernehmen, die Krugers Muttersprache entstammten.


  »Halleluja, wir fürchten uns nicht …«


  Er war auf alles gefasst, als sich das Schott gegenüber des Schreibtisches plötzlich öffnete. Der Lauf der 08 zitterte, als er sie darauf richtete.


  Ein dicker Schatten quoll durch das Schott und blieb wie angewurzelt stehen, als er der Pistole gewahr wurde.


  »Jessas, Kruger, ich bins doch, Müller! Tuns das Ding weg! Ich möchte unsere Ärzte nicht vor das unlösbare Rätsel stellen, wie ich hier auf der Venus an einer antiken Kugel sterben konnte!«


  Der Schatten zauberte ein überdimensionales, rotkariertes Taschentuch hervor und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Dabei trat er ins Licht des Fensters und offenbarte in einer unglaublich schmuddeligen Hauptfeldwebeluniform eine Gestalt, die das genaue Gegenteil von Kruger war. Sie schien aus dem festen Plastikstoff geradezu zu quellen. Von Bügelfalten war schon lange nichts mehr zu sehen. Die Reißverschlüsse waren offen oder halb geschlossen, und Flecken an allen möglichen und unmöglichen Stellen zeigten nicht nur, was in der Offizierskantine in der letzten Woche serviert worden war, sondern auch, dass sich die Gestalt nicht zu schade war, auch schmutzige Arbeiten selbst zu erledigen. Dabei hatte sie ein durchaus gutmütig wirkendes, feistes Gesicht unter blondem Haar, dessen Spärlichkeit ein umso struppigerer Schnurrbart wohl wettmachen sollte. Ihre wassertrüben blauen Augen sahen leicht belustigt zu Kruger, dessen untersetzte hagere Figur einen etwas zu großen Kopf ohne jeglichen Haarwuchs trug.


  »Was ist das für ein Lärm?«, schnarrte Kruger. »Und nehmen Sie gefälligst Haltung an!«


  Müller zuckte etwas mit den Schultern und nahm eine Haltung an, die auch bei näherem Hinsehen unter großem Wohlwollen nicht als stramm anzusehen war.


  »Das ist die Durchführung der Operation ›Gesangsverein‹! Ich musste doch unsere Jungs irgendwie ablenken, und da dachte ich mir, ich erlaube ihnen den schon lange beantragten Gesangsverein zu bilden, wenn nur alle mitmachen. Und jetzt üben sie gnadenlos! Hams scho einmal von einem Gesangsverein gehört, der eine Meuterei anzettelt?«


  »Die singen? Singen? In unserer Lage? Na ja, wenn sie Ruhe geben! Apropos Ruhe! Befehlen Sie sofort, dass die Lautstärke gesenkt wird! Unser letzter Befehl lautete, unerkannt zu bleiben. Das hört man ja bis zum Merkur und darüber hinaus! Was haben Sie von den anderen Geheimstationen erfahren können?«


  Müller wischte sich die schwitzende Stirn mit dem Ärmel seiner Uniform ab. Es schien, als hätte er Krugers Frage gar nicht gehört. »Und dabei hätt ich in zwei Wochen Heimaturlaub gehabt!« Ein verklärtes Lächeln zog über sein feistes Gesicht und ließ den Schnauzer erzittern. »Weißwürst, echte Münchner Weißwürst, nicht die gefriergetrockneten chinesischen Imitate, die es hier auf der Station gibt. Mit süßem Senf! Hier gibt es trotz meiner vielen Anträge nur scharfen Senf. Barbarenpack!«


  »Müller«, unterbrach der Oberst die Schwärmereien seines Hauptfeldwebels mit drohendem Unterton in der Stimme, »machen Sie endlich Meldung! Ich muss wissen, wie es den anderen Stationen geht!«


  Durch das offene Schott dröhnte: »Aus grauer Stätte Mauern …«


  Müller kam unwillig aus seinem Tagtraum in die Realität zurück.


  »Ja, mei … Die Erde schweigt immer noch. In der Mechanics-Venusstation scheint es zu einer Meuterei und in deren Folge zu schwerwiegenden Zerstörungen gekommen zu sein, denn die reagieren auf keinen Anruf mehr. Auch Venus-Alpha schweigt, nachdem Kommandant Sodor einen kurzen Hilferuf abgesandt hat. Seine letzten Worte waren: ›Hilfe, die Gefangenen brechen aus, arg …‹ Wie Sie schon wissen, scheinen ›Freie Seelen‹ ganz durchgedreht zu haben: Man hörte letzte Woche nur noch stereotyp: ›Und dein Wort sei ja, ja und nein, nein und frei und ohne Lug! Die Erlösung ist nahe!‹ Offensichtlich sind sie auf einem Dauertrip. Vor drei Tagen ist auch diese Sendung ausgefallen, nachdem sie ein ›Ja, Brüder wir folgen euch nach ins Licht!‹ auf Nebenkanälen abgestrahlt haben. Unsere Außensensoren zeigen, dass in den Akna Montes mehrere Atombomben explodiert sind. Die dürfte es ja auf der entmilitarisierten Venus gar nicht geben, so wie unsere, gell? Offensichtlich sind sie voller Erlösungssehnsucht dem Vorbild ihrer Brüder auf dem Mond gefolgt, ohne zu ahnen, dass dies nur ein Unfall bei …«


  Müller blickte kurz auf einen schmutzigen Zettel, den er aus seiner offenstehenden Brusttasche gezogen hatte  »bei der Segnung einer ebenfalls offiziell gar nicht vorhandenen Atomrakete war, mit der man das invadierte Star Gate zerstören wollte. Ich habe einen Suchtrupp hingeschickt. An der Stelle der Station klafft nur noch ein Krater im Berghang. Also, Hilfe können wir von denen nicht bekommen. Wir sind auf uns allein gestellt.«


  Müller schielte zum Schott, durch das eben »Die Wildgänse rauschen durch die Nacht …« gellte, dann fuhr er fort: »Wie es aussieht, für lange Zeit! Äh, könnten wir den Gesangsverein nicht draußen üben lassen? In geschlossenen Raumanzügen wären die Jungs erträglicher.« Wieder wischte sich Müller mit seinem Uniformärmel über die Stirn. »Ups, das hätte ich fast vergessen: Unsere Fernortung zeigt, dass sich ein Schiff nähert. Sie haben uns gerufen, auf einer unserer geheimen, wenn auch veralteten Frequenzen. Sie bitten um Hilfe. Was sollen wir machen?«


  »Abwarten!« Oberst Kruger ließ sich schwer in seinen Sessel fallen. »Abwarten und Tee trinken, oder haben Sie eine andere Idee?«


  »Ja, scho, hab ich!« Müller schleppte seine Zentner zum Getränkeautomaten an der Wand und tippte auswendig einige Zahlenkombinationen ein. Kurz darauf kam er zurück mit einem kleinen Viertelliterglas und einem Maßkrug. Müller stellte das kleinere Gefäß vorsichtig auf Krugers Schreibtisch, packte geübt seinen Maßkrug und prostete Kruger grinsend zu: »Abwarten und Bier trinken. Wenn ma Pils als Bier bezeichnen kann …« Sein Blick glitt verächtlich über das Gläschen, das Kruger gerade mit gespreizten Fingern genommen hatte, dann hob er seinen Humpen hoch und leerte ihn mit einem Zug zur Hälfte, während Kruger nur kurz nippte.


  »Ja, abwarten.« Kruger sah zu, wie sich in seinem Glas der Rest des alkoholfreien Bierpulvers in dem keimfreien Wasser auflöste, und schielte neidisch und missbilligend zu Müller hinüber, der gerade sein Einliterglas auf den zweiten Zug geleert hatte und sich mit dem linken schmuddeligen Uniformärmel den Schaumbart vom Munde wischte. Seine schon leicht glasigen Augen verrieten, dass das Gerücht stimmte: Müller hatte, wie auch immer, echtes alkoholhaltiges Bier eingeschmuggelt  und nicht nur das! Da er auch die Getränkeverteilung befehligte, musste er es geschafft haben, dass die zentral beschickten Getränkeautomaten bei der richtigen Zahlenkombination seinen Geheimvorrat ausspuckten. Hauptfeldwebel Müller musste den Code ständig nach einem raffinierten Algorithmus verändern, denn trotz aller Versuche hatte Kruger ihn immer noch nicht herausgefunden. Kaum hatte eine gut versteckte Kamera Müllers Eingabe aufgezeichnet, war der Code bereits geändert und Kruger bekam wieder nur sein alkoholfreies Pils. Eines Tages würde er Müller schon auf die Schliche kommen, schwor sich Kruger und unterdrückte eine scharfe Rüge, denn trotz ihrer Verschiedenheit schätzte er Müller sehr. Schließlich waren sie beide auf die Geheimstation Venus-Omega strafversetzt worden, sozusagen als Ende ihrer Karriere bei den Kampftruppen von Flibo, da sie deren strengen Standards nicht gerecht wurden. Hier war keine wirkliche Gefahr zu vermuten, also hatte man die beiden mit der Sicherung der Station beauftragt.


  Ungewohnt sanft, aber zögerlich legte Kruger Müller eine Hand auf den Arm: »Wir werden die Erde wohl nicht so schnell wiedersehen.« Müller murmelte irgendetwas von Weißwürsten, doch Kruger ignorierte ihn. »Beruhigend ist es zu wissen, dass die Station dank modernster kalter Kernfusion energetisch unabhängig, aber kaum durch starke Abstrahlung kenntlich ist. Die Vorräte reichen für Jahre, und durch die neuen Synthetisierungstechniken, die wir hier erproben, vielleicht sogar noch länger.«


  Müller schnaubte und verzog das Gesicht. Entsetzt dachte er an seine schwindenden Biervorräte und an das Synthobier, das er vorgestern »kosten« hatte müssen. Anschließend hatte er drei Liter seines kostbaren Vorrats vergeudet, um den ekligen Geschmack aus dem Mund zu bekommen.


  »Na, na, so schlimm schmeckt das Zeug auch nicht«, versuchte ihn Kruger zu beruhigen, der seine Grimasse bemerkt hatte. »Sie hätten mal erleben müssen, was meine Minna selig so gekocht hat, dann würde Ihnen sogar Spinat aus dem Venusgrünzeug schmecken. Ja, meine Minna …«


  Müller war heilfroh, dass ein junger Leutnant einen der gewöhnlich langen Monologe, die immer mit einem »Ja, meine Minna …« begannen, durch sein plötzliches Erscheinen unterbrach.


  Alle Augen wandten sich zum immer noch offenen Schott, in dem ein blasser blonder Jüngling in fast so korrekter Uniform wie Kruger Haltung angenommen hatte. Die ungewohnt plötzliche Bewegung veranlasste Müller zu einem erschrockenen Rülpser.


  »Ich muss doch sehr bitten! Auch beim letzten Gefecht ist auf militärische Haltung zu achten! Nehmen sie sich ein Beispiel an meinem Urgroßvater!«, wies ihn Kruger sofort zurecht.


  Doch Müller war wenig von Autoritäten zu beeindrucken. Er nahm ein große Prise Schnupftabak aus einer kleine Dose, die er in einer der vielen Taschen seiner »Uniform« versteckt hatte, nieste und schnauzte sich dann geräuschvoll in sein großes Taschentuch: »Stimmt, das hat ihm und der Weltgeschichte auch sehr viel gebracht.«


  Der junge, etwas hektische Leutnant räusperte sich, um endlich Aufmerksamkeit zu erregen.


  »Auf unseren Nahortungsschirmen ist ein Raumschiff aufgetaucht. Es steuert genau auf uns zu; in nicht weniger als drei Stunden wird es unseren Standort erreicht haben und …«


  Kruger fiel sein Monokel aus dem entsetzten Auge. »Roter Alarm, alle Mann auf die Gefechtsstationen, teilt die Waffen aus, schiebt die Torpedos in die Rohre …«


  Vor dem Schott hörten sie die Männer singen: »Halleluja, wir fürchten uns nicht.«, und Kruger ergänzte mit überschnappender Stimme: »Und wenn der Gesangsverein nicht sofort aufhört, lasse ich ihn im Freien üben. Ohne Raumanzug! Wir halten diese Basis bis zum letzten Mann, wie mein Uropa Hardy Kruger weiland Berlin!«


  Sein Blick fiel liebevoll auf das braunstichige Schwarz-Weiß-Foto seines Großvaters in Uniform, der ihn vom Schreibtisch aus zuzulächeln schien.


  Jetzt aber zeigte es sich, dass die Psychologen bei der Zusammensetzung der Sicherheitstruppen durchaus nicht nur von Mitgefühl geleitet waren. Müller wurde sofort nüchtern. Mit verblüffend klarem Blick und klarer Stimme bremste er Kruger.


  »Erst schaun mer moi, dann seng mehr scho! Die genauen Daten bitte! Stimmen die Ortungsergebnisse mit denen der Pyramidenraumer überein?«


  »Das haben wir noch nicht …«


  »Was, Sie haben noch nicht? Raus, und kommen Sie erst wieder, wenn Sie haben! Wir sollten nichts übereilen, nicht wahr, Kruger?«


  »Äh, ja, schade, aber für den Heldentod ist es wohl doch noch etwas zu früh! Analysieren Sie die Daten und halten Sie Funkstille, bis wir Genaueres wissen. Und jetzt ab, Leutnant, wir waren gerade so schön depressiv. Ja, wenn ich da an meine Minna denke …«


  Müller verdrehte die Augen und unterbrach Kruger nun nicht mehr. Er ging stattdessen zum Getränkeautomaten, tippte mit einem hämischen Grinsen in seinen Mundwinkeln ein sehr langes Codewort ein und sah zu, wie sich seine Maß langsam wieder füllte.


  


  7. Landung im Ungewissen


  


  Kapitän Chandler hatte befohlen, dass die Besatzung die Raumanzüge anlegte, nachdem man sich der Venus so weit genähert hatte, dass man einen Landeanflug einleiten konnte. Es gab auch nur für die Besatzung der Steuerkuppel ausreichend Anzüge. Wenn bei der Landung die Außenhülle so beschädigt werden sollte, dass die Abdichtautomatik die Lecks nicht in wenigen Sekunden schließen konnte, hatten die vielen Passagiere keine Überlebenschance. Die hatte allerdings auch die Besatzung in ihren Anzügen nur für wenige Stunden, wenn Chandler die PHAETON nicht sanft genug auf der Venusoberfläche aufsetzte.


  Haiko Chan schloss den Helm seines Anzugs. Die hektische Geräuschkulisse der übrigen Cockpitbesatzung wurde schlagartig leiser. Jean und der Copilot rasselten ununterbrochen Daten von ihren Computerdisplays herunter. Haiko spürte die Panik in dem Stimmengewirr und war froh, nicht mehr zuhören zu müssen. Helfen konnte er in dieser Phase ohnehin nicht. Ein ungeheures Gefühl der Verlassenheit ergriff von ihm Besitz. Festgeschnallt in einem Kontursitz und nichts, aber auch gar nichts tun zu können, war für die »Quecksilberkugel« unerträglich.


  Gerade jetzt musste er wieder an sein grauenvolles Erlebnis denken, als er auf Venus-Alpha unter dem Kommando des unseligen Sodor eingeschleust werden sollte und in einem angeblich defekten Piratenschiff genauso untätig festgeschnallt auf seine »Retter« von Venus-Alpha hatte warten müssen. Am schlimmsten war es damals gewesen, dass man ihm nicht mitgeteilt hatte, wie der genaue Ablauf der Aktion sein sollte. Nun, diesmal hatte er mit Chandler und der restlichen Besatzung jedes Detail sorgsam besprochen, aber beruhigt war er deshalb noch lange nicht.


  Denn auf der Venus fehlten Raumflughäfen mit bodenstationären Prallfeldern. Diese waren wegen des immensen Energiebedarfs nur auf der Erde und dem Mond gebaut worden. ABC musste versuchen, mit den Nottriebwerken zu landen. Dafür war die PHAETON aber nicht ausgelegt. In der verhältnismäßig dünnen Luft der Erde hätten die antiken Kreuzertriebwerke vielleicht ausgereicht  und Chan hatte erlebt, welche ungeheuren Energien diese noch zu erzeugen vermochten , aber in der dichten Atmosphäre der Venus konnten selbst diese Antimaterie verschlingenden Monster aus den alten Flibokreuzern kaum genug Schub erzeugen, um eine Bruchlandung zu verhindern. Chandler hatte all seine jahrzehntelange Erfahrung und stundenlange Simulationsrechnungen am Bordcomputer eingesetzt, um einen so flachen Eintrittswinkel zu errechnen, dass die PHAETON ihre mangelhaften aerodynamischen Eigenschaften optimal einsetzen konnte. Trotzdem würde es ein gefährlicher Balanceakt zwischen ausreichender Beschleunigung und bremsender Venusatmosphäre werden. Waren sie zu langsam, würden sie unweigerlich abstürzen, waren sie zu schnell, würden sie verglühen.


  Chan sah nach oben. Die schmutzigweiße Scheibe der Venus füllte mittlerweile die gesamte sichtbare Kuppel aus. Kurze Vibrationen zeigten, dass die Triebwerke verzweifelt versuchten, ihren Schub so zu verringern, dass das Schiff in einen steuerbaren Gleitflug überging.


  Durch die Wolkendecke der Venus, die nicht mehr ganz so fugenlos dicht war wie vor dem Beginn des Terraformings, konnte man an einigen Stellen die orangerote Oberfläche der Venus erkennen. Chan meinte sogar, kurz durch eine Wolkenlücke grüne Flecken schimmern zu sehen. Das Terraforming der Venus hatte offensichtlich schon erhebliche Fortschritte erzielt. Allerdings war die Oberfläche immer noch so heiß, dass kaum die genmanipulierten Pflanzen überleben konnten, von irdischen Lebewesen gar nicht zu reden. Nur auf den höchsten Erhebungen hatte ein Mensch mit Sauerstoffflaschen die Chance, einige Stunden ohne Raumanzug am Leben zu bleiben. Das war ein Grund, warum als Landeplatz die hohen Maxwell Montes auf Ishtar Terra gewählt worden waren. Der andere, dass dort die einzige noch funktionierende Erdbasis sein musste. Alle Versuche, mit den anderen Stationen in Kontakt zu kommen, waren gescheitert. Irgendwie war Chan sogar froh darüber. Sodor hätte sich bestimmt gefreut, Chan einer »Sonderbehandlung« unterziehen zu können, wenn er ihn endlich zu fassen bekommen hätte.


  Allerdings wagte Chan nicht daran zu denken, was geschähe, wenn auch Flibo-Omega nicht mehr existierte. Die Passagiere würden es wenigstens nicht mehr bewusst mitbekommen. Chandler hatte schon vor Tagen ein Notfallprogramm aktiviert: Die Passagierräume waren mit einem leichten Narkosegas geflutet worden. So hatte wenigstens der Sauerstoff bis zur Venus gereicht.


  »Festhalten!« Chandlers lautes Organ schreckte Chan aus seinen Gedanken. »Wir treten in die Atmosphäre ein. Mögen die Raumgötter, denen ich alter Atheist allerdings noch nie begegnet bin, uns gnädig sein!«


  Die PHAETON begann, sich unwillig aufzubäumen und zu rucken. Behutsam lenkte Chandler ihre »Nase« wieder nach unten. Das Rucken wurde immer stärker. Langsam neigte sich der Bug auf die helle, wolkenverhangenen Scheibe der Venus zu. Flammenzungen stiegen vom Bug der PHAETON auf, der sich rotglühend verfärbt hatte, und wehten um die Kuppel. Nun konnte nichts mehr ihre Landung auf der Venus aufhalten.


  Chan versuchte sich abzulenken; die surrende Klimaautomatik seines Anzuges machte ihm deutlich, wie sehr er schwitzte. In Gedanken ging er nochmals Chandlers Landeplan durch und versuchte an den spärlich hereinkommenden Daten zu erkennen, ob die PHAETON ihren geplanten Kurs halten konnte.


  Die Flammen, die vom Bug aufstiegen, wurden dichter und reißender und zeigten, dass sie immer tiefer in die Atmosphäre eindrangen. Bald konnte Chan wegen der Feuerstreifen durch die Kuppel kaum mehr etwas erkennen. Da die Venusatmosphäre immer noch viel dichter als die Erdatmosphäre war, begann sich die Außenhülle der PHAETON schon in fünfzehn Kilometern Höhe zu erhitzen. Das subatomar verdichtete Panzerplast der Außenhülle musste eine Temperatur von mehreren tausend Grad überstehen. Ein antikes Hitzeschild aus Keramikplatten, wie es die Spaceshuttles einst verwendet hatten, wäre schon längst verglüht. Chandler hatte aber glaubhaft versichert, dass »seine« PHAETON dies laut den Testberichten überstehen sollte.


  Die dröhnenden Triebwerke arbeiteten auf Volllast, um die PHAETON weiter abzubremsen. Bange Minuten vergingen, dann meinte Chan zu spüren, dass das Schütteln und Bocken der PHAETON langsam nachließ. Tatsächlich, die Flammenzungen, die über die türkisfarbene Kuppel zuckten, wurden allmählich kürzer, die PHAETON wurde langsamer und ging in einen flachen Gleitkurs über.


  Chan spürte, wie sich eine Hand auf die seine legte. Er sah nach links. Neben ihm saß Tanja, kaum kenntlich in dem schweren Raumanzug, und lächelte ihn durch ihr geschlossenes Visier aufmunternd an. »Eigentlich wunderschön, dieses Farbenspiel, findest du nicht auch?«


  Frauen, dachte Chan, wie kann man in dieser Situation an so etwas denken? Dann erst sah er ihre angstgeweiteten Augen und verstand. Sie wollte ihn nur ablenken. Dankbar ergriff er ihre Hand ganz fest und ließ sie nicht mehr los.


  Er sah zu Chandler. Der hielt wie bei dem Gefecht mit den Pyramiden absolut konzentriert und souverän die Steuersticks fest. Als ob er jede Bewegung des Schiffes vorausahnte, schaffte er es immer wieder, jeden Ausbruchsversuch »seiner« PHAETON zu unterbinden. Die alte Dame benahm sich wie ein ungebärdiges junges Füllen, aber Chandler hielt sie eisern und entschlossen unter Kontrolle. Immer wieder brüllte er trotz seiner unvermeidlichen Pfeife im Mundwinkel laute Befehle durch die Zentrale.


  »Trimmen, Jean, jawoll, rechts. Du lernst es auch noch!«


  Langsam riss die Wolkendecke auf, und Chan konnte durch die Kohlenstoffdioxidatmosphäre die hellorangerote Oberfläche der Venus erkennen. Hier unten herrschten kaum Winde. Chan erkannte, dass sie über ein kleines Hochland flogen. Obwohl es rasend schnell unter ihnen vorbeiglitt, glaubte er Bell Regio zu erkennen. Sie waren also planmäßig über dem Äquator eingetaucht. Er sah auf den Monitor vor sich. Ihre Geschwindigkeit sank beunruhigend langsam.


  Nun rasten sie über eine Hochebene Richtung Norden. Chan hatte wegen seines Einsatzes auf der Venus die geografischen Details dieses Planeten auswendig lernen müssen. Das musste Leda Planitia sein. Er sah die einzigartigen Coronae und Arachnoiden. Das waren die charakteristischsten Gebilde auf der Venus. Sie fanden sich zu Hunderten in den Tiefebenen. Aufgrund ihres Äußeren, das am ehesten den Eindruck von eingesunkenen und deformierten Vulkanen erweckte, wurden sie früher mitunter als Einbruchkrater bezeichnet. Heute wusste man, dass es sich um Einschlagstrukturen handelte. Die Arachnoiden waren zumeist etwas kleiner als die Coronae, und ihr Muster erinnerte an eine langbeinige Spinne in ihrem Netz.


  Am Horizont erschienen kleine Erhöhungen: Laima Tessera. Immer noch viel zu schnell überflogen sie das kleine Hochplateau im Norden. Da tauchte auch schon das im Ostteil von Ishtar gelegene Hochland mit dem Namen »Fortuna Tessera« auf, ein hügeliges, tesseraartiges Plateau mit einer Höhe bis etwa zweieinhalb Kilometern über Normal-Null. Bislang konnte Chandler ihren Kurs halten.


  Chan sah parkettmusterartig gebrochene Blöcke mit jeweils bis zu zwanzig Kilometern Breite, die anscheinend durch tektonische Spannungen deformiert worden waren. Er erinnerte sich, dass diese deshalb mitunter auch »Würfelländer« genannten Hochlagen große Teile im Osten von Ishtar einnahmen. Sie waren also nicht mehr weit von ihrem Ziel entfernt.


  Hoffentlich schaffte ABC die Landung …


  Erst als Tanja seinen Arm fest drückte, bemerkte er, dass er laut gesprochen hatte.


  »ABC ist der beste Pilot, den die Erde jemals hatte, vertraue ihm. Wenn er es nicht schafft, kann es auch kein anderer.«


  Die PHAETON wurde immer langsamer und senkte sich tiefer. Chandler schwenkte nun nach links, Richtung Westen. Nur knapp überflogen sie die Erhebungen der Maxwell Montes. Auf vielen Bergzügen sah Chan radarhelle Schneekappen, die in Anbetracht der dort herrschenden Bedingungen sehr wahrscheinlich aus einer dünnen Niederschlagsschicht der Schwermetallsalze Bleisulfid und Bismutsulfid bestanden.


  Plötzlich tauchte vor ihnen ein riesiger Krater auf. Der Einschlagkrater »Cleopatra«, ihr Ziel! Mit einem Durchmesser von 104 Kilometern war er die achtgrößte Impaktstruktur auf der Venus. Aufgrund seiner Lage hatte man beim Anblick der ersten, noch unscharfen Radarbilder angenommen, dass es sich um einen Vulkankrater handele. Die Besatzung hatte nach langer Überlegung dieses Ziel gewählt, da es nahe der Maxwell Montes die einzige einigermaßen ebene Struktur war, die groß genug war, dass die PHAETON im Gleitflug landen konnte.


  Chan hatte kaum den Gedanken zu Ende gedacht, da brüllte ABC »Festhalten!« und eine Glutwolke stob aus seiner Pfeife.


  Tanja fasste Chans Hand noch fester. Der Bug der PHAETON senkte sich rasend schnell. Die Geräusche verdichteten sich trotz der Schallisolierung zu einem Lärmorkan, der sie fast betäubte.


  Dann ein Ruck, der Chan fast aus seinem Sitz riss. Erdfontänen spritzten über die Kuppel. Wieder und wieder bäumte sich die PHAETON auf. Chandlers geliebte Pfeife kollerte, wie eine Miniaturausgabe der PHAETON eine Glutbahn hinterlassend, über den Boden. Ein reißendes Knirschen erfüllte die Luft, dann ruckte das Schiff ein letztes Mal unwillig.


  Die plötzlich einsetzende Stille wirkte unnatürlich. Chan war fast froh, an dem Knirschen der geschundenen Außenhülle, die sich nun langsam abkühlte, zu hören, dass sie noch lebten.


  Chandler hatte sich seine Pfeife mit dem Fuß geangelt und stopfte sie geistesabwesend.


  »Wenn ich fromm wäre, würde ich jetzt ein Dankgebet sprechen. Jean, geht dein Funk noch? Sende auf allen bekannten Frequenzen Hilferufe und sage ihnen, dass es eilt. Sehr eilt.« Er schnallte sich ab. »Und jetzt kümmern wir uns erst mal um die Passagiere. Ich hoffe, es hat keine Todesfälle gegeben!«


  Als Chan Tanjas Hand losließ und sich abschnallte, warf er noch schnell einen Blick aus der dreckbespritzten Kuppel.


  Die PHAETON hatte quer über den flachen Krater eine kilometerlange Bremsspur hinterlassen und war knapp vor dem nordwestlichen Begrenzungswall stehen geblieben.


  Sehr knapp.


  


  8. Flibo-Omega meldet sich


  


  Chan kroch mühsam aus dem engen Ausgang der Wendeltreppe und kehrte in das Cockpit zurück. Er hatte sich längst seines Raumanzugs entledigt. Tief sog er die künstlich schmeckende Luft ein. Er hatte gerade im Passagierraum geholfen. Hier war die Luft kaum noch erträglich. Es musste bald Hilfe kommen, sonst waren die Passagiere verloren. Alle entbehrlichen Besatzungsmitglieder und Chan hatten sich um die wenigen Menschen gekümmert, die aus ihrer leichten Narkose erwacht waren. Sie hatten keine Todesopfer zu beklagen, aber einige Passagiere, die nur notdürftig angeschnallt gewesen waren, hatten sich ernsthaft verletzt und brauchten dringend ärztliche Hilfe. Tanja tat, was sie konnte, aber mit Bordmitteln konnte sie nicht viel mehr tun als die Schmerzen ihrer Patienten zu lindern.


  »Noch nichts von Flibo-Omega?«


  Chan hatte sich an Jean gewandt und wischte seine blutverschmierten Hände an einem Handtuch ab. Er hatte gerade Abu Sejf geholfen, einen offenen Bruch zu behandeln und notdürftig zu verbinden.


  Jean schüttelte nur stumm seinen Kopf. Er wandte sich nicht einmal um, sondern blickte unverwandt auf die Anzeigen der Funkgeräte.


  Chandler hatte sich über den Kartentank gebeugt und versuchte, ihre genaue Position zu bestimmen. Wieder versagte der große, tischförmige Bildschirm seinen Dienst. Der Kapitän fluchte und trat gegen die Konsole. In ihrem Innern knisterte es unwillig, dann wurde der Bildschirm wieder hell. Chan war nähergetreten.


  »Hier sind wir, und genau hier sollte die Station liegen.« ABC deutete mit seinem Pfeifenstiel auf einen Punkt, der wenigstens dreißig Kilometer von der PHAETON entfernt in den Bergen lag. »Wenn sich dort nicht bald jemand meldet, muss von uns einer hin. Kann ich auf Sie rechnen? Sie haben die meiste Erfahrung mit Außenteams.« Er sah Chan fragend an.


  »Natürlich, aber wir sollten bald los. Die Sauerstoffrecyclinganlage schafft es nur noch mit Mühe, die nötige Atemluft für die Passagiere herzustellen. Vielleicht finden wir in der Station etwas, das unser Überleben sicherstellt. Wie wir das transportieren sollen, ist mir allerdings schleierhaft.«


  Chandler nickte nur bestätigend und konzentrierte sich wieder auf seine Karten.


  »Wir haben Kontakt!« Jeans Stimme überschlug sich. Alle Augen richteten sich auf ihn. Fieberhaft tippte der Funker auf seine Sensorflächen. »Es ist nur eine schwache Trägerfrequenz auf Normalfunk.«


  Plötzlich war in dem Rauschen der eingebauten Lautsprecher eine verzerrte Stimme zu vernehmen: »Himmel, Herrgott, wenns euch jetzt net bald meldets, dann fahrn ma wieder zruck!«


  Einige Sekunden herrschte verblüffte Stille im Cockpit, dann brauste ein allgemeiner Jubel auf. ABC schlug Chan so stark auf die Schulter, dass dieser beinahe in die Knie ging, und Jean standen Tränen in den Augen, als er ins Mikrofonfeld sprach:


  »Hier spricht Mechanics-Linienraumer PHAETON. Mit wem sprechen wir? Können Sie uns helfen?«


  Die verrauschte Stimme wurde energisch. »Hier spricht Hauptfeldwebel Müller von Flibo-Omega. Schalten Sie sofort auf geringste Energie! Wir können uns nicht leisten, entdeckt zu werden! Allerdings kennt offensichtlich schon die halbe Galaxis unsere ›Geheimstation‹ und unsere Frequenzen. Schauts mal aus eurem Fenster. Ich hab alle unsere Fahrzeuge in Marsch gesetzt, um euch zu helfen. Macht alles zum Ausschleusen bereit. Zuerst die Verletzten. Mir ham auch zwei Sanitätsfahrzeuge dabei.«


  Chan eilte an den Rand der Kuppel und sah eine kleine Armada von Halbkettenschleppern, die lange Staubfahnen hinter sich herziehend näher kamen. Er konnte es noch gar nicht fassen.


  Sie waren gerettet.


  


  9. Das Geheimprojekt


  


  »Guten Tag meine Herren, ich begrüße Sie auf Flibo-Omega. Sie werden Verständnis haben, dass dies eine militärische Geheimstation ist und Sie nicht alle Anlagen betreten können. Aber nehmen Sie doch erst mal Platz. Müller, geben Sie den Herren etwas zu trinken!«


  Mit den ersten Halbkettenfahrzeugen, die sich auf der Venus als ideale Allroundfahrzeuge bestens bewährt hatten, waren Chandler, Chan und die restliche Crew nach Flibo-Omega gekommen. Chandler wollte anfangs seine PHAETON nicht verlassen, aber Müller hatte sehr nachdrücklich darauf bestanden. Während sich Müllers Leute um die PHAETON kümmerten, hatte er die Crew auf dem schnellsten Weg in die nun nicht mehr so geheime Geheimstation gebracht. Dicht gedrängt im Inneren des Halbkettenfahrzeugs hatten sie den Krater verlassen und auf abenteuerlich steilen Pisten die Maxwell Montes erklommen. Ihre Fahrt schien Ewigkeiten gedauert zu haben, aber schon nach knapp einer Stunde waren sie angekommen. Von der Station war nichts zu sehen gewesen. Müller war ungebremst auf einen Steilhang zugerast. Schon hatte Chan ihm ins Steuer greifen wollen, als er im letzten Augenblick die Öffnung eines gut getarnten Außenschotts bemerkt hatte, das sich vor ihnen auf einen Impuls Müllers hin geöffnet hatte.


  Nun saßen sie im Büro von Oberst Kruger und Müller stellte, geübt durch jahrelanges Maßkrugstemmen, Gläser mit Getränken vor die Besatzung.


  »Es wird noch etwas dauern, bis alle Passagiere hierher gebracht sind. Wie haben leider zu wenige Fahrzeuge. Mein Gott, ich hatte nicht mit so vielen Menschen gerechnet! Ich habe befohlen, allen Quartiere bereitzumachen. Aber ich fürchte, wir werden die meisten auf Gängen und in Notbetten in den Lagerhallen unterbringen müssen. Wir sind nicht auf so viele Gäste vorbereitet.«


  »Außerdem wirds mit der Versorgung eng«, meldete sich Müller, der sich gerade ächzend in einen Sessel gezwängt hatte. »Die Atemluft reicht noch für Jahre, dank modernster Recyclinganlagen, aber die Essensvorräte können auch bei knappster Zuteilung …«  Müller zog einen zerkratzten PDA aus einer seiner ausgebeulten Taschen und betrachtete die Anzeigen  »… nur noch vier Monate und drei Tage ausreichen.«


  »Haben Sie denn keine Raumschiffe?« Chandler zog an seiner Pfeife und stieß einen Rauchring aus.


  »Äh, leider nein.« Missbilligend verfolgte Kruger den Rauchring, der sich größer werdend im Raum verlor. »Wegen der Tarnung konnten wir keinen Raumhafen anlegen. Sodor von Venus-Alpha hat unter strengster Geheimhaltung alles Nötige über Land herbeigeschafft, aber der meldet sich nicht mehr. Die PHAETON kann auch nicht wieder flottgemacht werden. Ohne magnetische Prallfelder von Bodenstationen kann sie nicht von der Venus starten.


  Meine Leute werden sie nach Bergung aller Passagiere zum Kraterrand schleppen und mit Venuserde bedecken, damit die Aliens sie und damit uns nicht entdecken. Ich hoffe inständig, dass Ihre Landung von denen nicht bemerkt wurde. Auf der Venus gibt es keine anderen funktionsfähigen Stationen mehr, die uns helfen könnten. Ich weiß auch keinen Rat. Haben Sie Vorschläge?«


  Um die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen räusperte sich Müller, was sich anhörte, als ob eine Raspel über einen Blechnapf führe. Aller Augen richteten sich auf ihn.


  »Nun, einen letzten Ausweg gäbs schon. Unser Star Gate …«


  Kruger sprang erregt auf und fiel seinem Hauptfeldwebel ins Wort: »Müller, ich verbiete Ihnen weiterzureden! Das Projekt ist geheim, streng geheim. Das könnte uns allen den Kopf kosten.«


  »Jetzt langts!« Müllers Stimme war auf einmal hart und laut. »Unser Hauptquartier auf der Erde ist atomisiert, Aliens zerstören systematisch die Erde und Sie reden von geheim. Unser Konzern existiert nicht mehr. Wir sind die einzigen Flibos, die es noch in Freiheit gibt. Niemand kann uns zur Rechenschaft ziehen, aber wir werden vielleicht überleben. Es ist unser einziger Ausweg von der Venus und vom sicheren Tod.«


  »Na ja, Sie haben ja recht, Müller, aber die Vorschriften …«


  Wütend unterbrach Müller Kruger, den diese unerwartete Subordination seines längsten Vertrauten völlig aus dem Konzept brachte: »Soll ich Ihnen mal detailliert erklären, was sie mit den Vorschriften machen können? Mit allen 1247 Seiten des ersten Bandes? Zeigen Sie den Herrschaften endlich unser Geheimprojekt! Wir sind auf uns allein gestellt. Wir müssen jetzt auch allein handeln.«


  »Aber Uropa hätte niemals …«


  »Ihr Uropa hätte die Schlacht um Berlin überlebt und Tausenden von Unschuldigen das Leben gerettet, wenn er ausnahmsweise einmal seine Vorschriften ignoriert hätte. Er hätte nur ein einziges Mal über seinen Schatten springen und seine Befehle ignorieren müssen.«


  »Was erlauben Sie sich, Müller, ich lasse Sie füsilieren, vierteilen und einsperren! Ich … das ist ja … ist es ja … ich meine, äh …«


  »Hörns auf, historische bayerische Politiker zu imitieren! Man hat Sie für diesen Posten ausgesucht, weil Sie nicht nur wie ihr Uropa Befehle ausführen können. Sie können es besser! Sie sollen Entscheidungen treffen, und das tun wir jetzt! Zeigen Sie ihnen das Star Gate, oder soll ich es tun?«


  »Schon gut, schon gut, Müller.« Kruger war von diesem ungewohnten Ausbruch seines Stellvertreters erschüttert. »Besser als mein Uropa? Entscheidungen? Hm, ja! Jawoll, ich werde Sie führen, folgen Sie mir!« Ohne auf eine Erwiderung zu warten, war Kruger aufgesprungen und zum Schott geeilt.


  Die Besatzung der PHAETON beeilte sich, ihm zu folgen.


  Müller leerte mit einem Zug seinen Maßkrug, wischte sich den Schaum vom Mund und murmelte: »Na endlich, das ist mein alter Leutnant Kruger, wie ich ihn von der Schlacht um Irkutsk kenne. Also auf gehts, Buam!«


  Kruger führte sie durch kilometerlange Gänge immer tiefer in den Berg hinein. Chan war von der Größe der Anlage überrascht. Nur spärliche Beleuchtung erhellte die grob aus dem Fels gehauenen Tunnel. Nach langem Marsch erreichten sie einen großen Lastenaufzug. Kruger verdeckte mit seinem Körper die Armaturen und tippte einen langen Code ein. Ängstlich achtete er darauf, dass niemand die Zahlenfolge erkennen konnte. Müller verdrehte die Augen. Kruger konnte einfach nicht über seinen Schatten springen.


  Der Aufzug fuhr mit ihnen viele Etagen nach unten. Chan hatte längst aufgehört, die Sekunden zu zählen, um sich einen ungefähren Eindruck von der Tiefe zu machen. Sie waren jedenfalls sehr tief unter den Maxwell Montes.


  Plötzlich hielt der Aufzug an. Als die Türen aufgingen, flutete blendend helles Licht herein.


  Als sich Chans Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, sah er, dass sie in einer riesigen Halle standen, die grob aus dem Fels gesprengt worden war. Dann achtete er nur noch auf das Gebilde, das die Mitte der Halle einnahm: eine Pyramide in Form eines Tetraeders.


  Ein Star Gate!


  War es das von Professor Wylbert, bevor sie diesen entführt und nach Phoenix gebracht hatten?


  Aber es hatte ja auch noch nicht funktioniert, das Star Gate von Professor Wylbert. Flibo musste sich irgendwie die Pläne von Mechanics beschafft und unbemerkt von der Erde auf der Venus ein eigenes Star Gate gebaut haben  ohne Wylbert! Sozusagen eine Weiterentwicklung. Und von wem, wenn nicht von Wylbert?


  Aus dem Schatten eines großen Energieaggregats trat ein kleiner Mann, der leicht hinkend auf sie zukam. Sein schütteres hellblondes Haar, das im hellen Licht fast weiß schimmerte, war korrekt zu einem Scheitel gekämmt. Eine große, dunkle Sonnenbrille verdeckte seine Augen. Er trug einen weißen Kittel, der keine Knitterfalte oder Schmutz aufwies und damit steril wirkte. Als er näher kam sahen sie, dass seine rechte Hand gelähmt war und in einem schwarzen Handschuh steckte. Er trug sie wie ein Abzeichen vor der Brust.


  »Grüß Gott, die Herren, mein Name ist Merkwürdig, Dr. Merkwürdig, und sollte Ihnen mein Name seltsam vorkommen, haben Sie ganz recht.«


  Es dauerte einige Zeit, bis Chan merkte, dass die rauen, rasselnden Laute des merkwürdigen Doktors ein Lachen darstellten. Mit unangenehm gedehnter und betonter Stimme wandte sich dieser an Kruger.


  »Nun, was verschafft mir die ungewohnte Ehre Ihres seltenen Besuches, und noch dazu mit Gästen? Sind die Aliens schon gelandet?« Wieder ertönte sein röchelndes Lachen.


  »Dr. Merkwürdig, Sie sind der Leiter des geheimen Forschungsprogramms und unsere, ja, äh, letzte Hoffung. Wir haben ein paar hundert havarierte Raumfahrer aufnehmen müssen und ohne Raumschiff auf die Dauer keine Möglichkeit, sie versorgen zu können. Wir brauchen Ihr Star Gate. Ist es schon einsatzbereit?«


  »Nuuun, im Prinzip ja, aber, nun ja, wie soll ich es einem Laien erklären, es gab da ein paar Unregelmäßigkeiten …«


  »Welche Unregelmäßigkeiten? Geht es nun oder nicht?«


  »Nun, die ersten Tests vor zwei Wochen waren erfolgreich. Die Initialaufladung ist erfolgt, und wir konnten mit dem Gegenstück in Rheinstadt Kontakt aufnehmen. Aber wir haben es noch nie mit Menschen testen können. Ich muss vor einer übereilten Benutzung dringend abraten. Außerdem ist es, im Lichte der jüngsten Vorkommnisse betrachtet, nicht mehr selbstverständlich, dass die Gegenstation in Rheinstadt noch existiert.«


  »Wir haben keine Zeit zu verlieren. Ein Freiwilliger muss her. Müller! Sie sind Freiwilliger.«


  »Jessas«, Müller erbleichte sichtlich, »mir wird schon bei Überschallflügen schlecht! Entmaterialisieren mag ich ganz bestimmt nicht! Davon bekomme ich Ausschlag, Sie wissen doch, wie allergisch ich reagiere.«


  »Keine Sorge«, mischte sich Dr. Merkwürdig in das Gespräch ein, »das Star Gate ist fertig. Der offizielle Probelauf wurde allerdings nicht durchgeführt, da von Wylbert, unser Chefkonstrukteur, entführt wurde. Er hätte den Problauf mit der Gegenstation in Rheinstadt überwachen sollen. Erste Versuche ergaben wohl Probleme mit der Energiezufuhr, denn die Testobjekte, leere Transportcontainer aus Elastoplast, waren nur verschmort, aber nicht abgestrahlt worden. Wir haben den Fehler aber gefunden; die problematischen Bauteile wurden gegen japanische ausgetauscht. Jetzt müsste es funktionieren. Wir brauchen nur eine geeignete Testperson. Ich würde Herrn Chan vorschlagen. Er war doch der erste Mensch, der mit einem Star Gate abgestrahlt wurde, oder täusche ich mich?«


  Dr. Merkwürdig lächelte süffisant und blickte Chan an. Die Augen aller Anwesenden richteten sich nun ebenfalls auf den Überlebensspezialisten. Chan wurde mulmig zumute. Wieder er als erster Tester? Irgendein allmächtiges Wesen im weiten Universum musste einen sehr seltsamen Humor haben und sich gerade vor Lachen ausschütten.


  »Gut«, stimmte er schließlich zögernd zu, »ich habe damit wohl tatsächlich die meiste Erfahrung, aber ich verlange einen letzten Test, bevor ich dieses Gerät betrete. Außerdem wissen wir ja nicht, ob nicht auf der anderen Seite in Rheinstadt bereits die Kyphorer auf mich warten!«


  Chan verlangte einen Zettel, notierte darauf nach kurzer Überlegung: »Ich bitte um Empfangsbestätigung!«, ohne ihre Situation auf der Venus auch nur zu erwähnen  sicher war sicher!  und legte diesen dann in die Gitterpyramide, die sich daraufhin schloss. Dr. Merkwürdig schnippte mit den Fingern seiner gesunden Hand. Aggregate begannen dumpf zu dröhnen, dann zuckte das Fluoreszenzfeld in der Pyramide auf und der Zettel war verschwunden.


  »Können wir wirklich erfahren, ob er sicher angekommen ist?«, wandte sich Chan zweifelnd an Dr. Merkwürdig.


  »Nun, irgendwo wird er ja wohl gelandet sein. Wir können ja auf eine Antwort warten …«


  Alle Augen richteten sich auf die Pyramide. Im Stillen begann Chan die Sekunden zu zählen. Er war gerade bei zweihundert angekommen, da zuckte das Fluoreszenzfeld erneut auf.


  Der Zettel, den Chan eben abgeschickt hatte, lag wieder auf dem Boden der Pyramide.


  Vorsichtig trat Chan näher. Er öffnete die Pyramide und nahm mit spitzen Fingern den Zettel auf.


  Auf der Rückseite war, nur schwer entzifferbar, eine Antwort gekritzelt.


  Chan kratzte sich am Ohr und reichte den Zettel an Oberst Kruger weiter. »Das gefällt mir nicht, das gefällt mir ganz und gar nicht …«, murmelte er.


  »Aber es funktioniert!«, triumphierte Dr. Merkwürdig. »Sie können also passieren!«


  »Es funktioniert«, bestätigte Chan, aber er sah dabei nicht sehr glücklich aus.


  »Ich würde vorschlagen, Sie gehen durch das Gate, sehen sich in der Gegenstation um und kehren dann sofort wieder zurück, um uns Bescheid zu sagen!«


  Chan nickte schicksalsergeben. »Bringen wir es hinter uns!«


  Er trat in die Pyramide, und Dr. Merkwürdig schloss mit seiner gesunden Hand die Gittertür. Dann schnippte er erneut mit den Fingern, und wieder zuckte das Fluoreszenzfeld auf.


  Haiko Chan war verschwunden.


  »Gengans, lassens sehn, was steht denn auf dem Zettel?«, drängte Müller Oberst Kruger.


  Kruger las laut vor: »Und dein Wort sei ja, ja und nein und frei ohne Lug! Die Erlösung ist nahe!«


  


  ENDE
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  Die Rebellen von Moran-Dur


  


  von Frank Rehfeld


  


  Am 15. September 2063, um 4:37 Uhr, wollte ein Team mittels STAR GATE von Phönix zur Erde zurückspringen. Genau im Moment ihrer Materialisation im Erd-Star-Gate bei Mechanics Inc. wurde dieses von Saboteuren des Konkurrenten Flibo gesprengt. Das erzeugte eine schreckliche Katastrophe – nämlich die Transmitter-Katastrophe (siehe Band 11).


  Vierundzwanzig Menschen sind von der Katastrophe betroffen. Sie sind seitdem spurlos verschwunden. Was ist aus ihnen geworden?


  Eine der betroffenen Personen ist Cat Groskowsky, eine Survival-Spezialistin von Mechanics Inc. …


  * siehe Band 17: »Invasion der Kyphorer«
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